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Plötzlich brach die
Hölle los. Schüsse fielen,
Fragmente flogen durch die Luft. Burkhard warf sich auf den Boden. Wir, die am
Wohnzimmertisch saßen, sprangen auf und stürzten in Richtung Schlafzimmer um Deckung zu suchen. Dabei rannten wir uns
gegenseitig um. 


Als ich wieder
klar denken konnte, bemerkte ich, dass ich verzweifelt mit Andreas rang. Mit
meinem Freund! Besessen vom Selbsterhaltungstrieb, versuchten wir beide unters
Bett zu kommen. Als wir realisierten, was wir taten, hielten wir inne, lachten
und umarmten uns. 


Wie hörten einen
dumpfen Schlag. Dann füllte sich die Wohnung mit Rauch. Sekunden später konnten wir nichts mehr sehen und kaum noch
atmen. Da wir uns aus Angst vor Scharfschützen nicht an die Fenster wagten, warfen wir mit Mobiliar
und Gegenständen in
geduckter Haltung, die Scheiben ein. Andreas nahm dabei das halbe Ehebett
auseinander. 


Es dauerte bis
der Rauch sich verflüchtigte. Unsere Augen brannten und tränten und wir husteten uns die Lunge aus dem Hals. Andreas
und Burkhard, die die Kalaschnikows hatten, feuerten mehrmals aus dem
Schlafzimmer heraus ins Leere. Irgendwann schnappte Andreas sich Köcher. Mit ihm
als Schutzschild arbeitete er sich ins Wohnzimmer vor. “Keiner hier!” rief er und kam
mit dem zitternden Köcher zurück ins
Schlafzimmer. 


Wir schauten uns
fragend an. 


“Wir müssen bei den
Bullen anrufen und fragen was das soll”, sagte Burkhard. 


Herr Volmert kam
hinter seinem auseinandergerissenen Ehebett hervor und bot an, den Anruf zu führen. Er hätte aber Angst,
dass auf ihn geschossen wird, sobald er das Schlafzimmer verlässt. Daraufhin übernahm Burkhard
seine Deckung. Er machte vorsichtig einige Schritte ins Wohnzimmer und feuerte
mehrmals Richtung Flur. 


Als er ebenfalls
bestätigte, dass sich
niemand außer uns in der
Wohnung befand, verließ Herr Volmert geduckt das Schlafzimmer. Sekunden später hörte ich ihn
sagen, dass er keinen Anschluss bekommt. Schließlich kamen Andreas und ich ebenfalls aus der
Deckung. 


Nun sah ich die
Bescherung: Die Wohnungstür war herausgeschossen. Im Flur lag eine Gashülse auf dem Boden. Bei unserem hastigen Rückzug ins
Schlafzimmer, hatten wir das halbe Mobiliar umgestoßen. Überall auf dem
Teppich war Putz verstreut. In den Wänden waren Einschusslöcher. Die Wohnung sah aus wie ein Schlachtfeld. Das Radio
spielte noch. Es lief “The Sound of Silence”. Und Stille herrschte tatsächlich. Sie wurde nur von unserem Husten unterbrochen. 


Einer von uns
fehlte–Jörg. Ich ging zurück ins
Schlafzimmer. Ich sah ihn nicht, hörte aber ein Schluchzen hinter der Schlafzimmertür, die gegen den
Schrank gelehnt war. Ich zog die Tür zurück. Da stand er in der schmalen Lücke, Gesicht zur Wand, weinend. 


Als er merkte,
dass jemand hinter ihm war, drehte er sich um. “Wir müssen uns ergeben. Das ist unsere einzige Chance”, sagte er
schluchzend und kam aus seinem Versteck hervor. 


Ich wusste, dass
er recht hatte. Wir mussten uns ergeben, wenn das Leben noch irgendeine
Bedeutung für uns hatte.
Doch ich wollte nicht als Feigling dastehen und überließ den anderen die Entscheidung. 


Jörg wiederholte
seine Forderung mit Tränen in den Augen. Burkhard nickte zustimmend. Andreas dachte einen Moment
nach und schloss sich den beiden an. 


“Es ist besser
so. Ich lege ein gutes Wort für euch ein, Jungs”, sagte Herr Volmert.


Wir schickten
ihn und Köcher mit den
Waffen aus der Wohnung. Ein paar Minuten nach ihnen, trat ich hinaus ins
Treppenhaus, gefolgt von Andreas, Jörg und Burkhard. Der Fußboden war übersät mit Patronenhülsen. Ich zitterte vor Angst und erwartete, dass die Gegenseite jeden
Moment das Feuer eröffnet. Doch da war niemand. Ich ging zur Treppe und rief laut: “Wir ergeben uns!
Wir haben keine Waffen mehr!”


“Kommen Sie
langsam mit erhobenen Händen die Treppe runter!”, kam als Antwort.


Ich ging zögerlich ein paar
Stufen hinab und sah einen Mann auf dem Treppenabsatz stehen. Er trug eine
Schutzweste und hatte eine Maschinenpistole in der Hand. Mit einem Kopfnicken
bedeutete er mir, weiterzugehen. Auf jedem Treppenabsatz stand so ein Typ. 


Als ich die
Haustür im Parterre öffnete, traute
ich meinen Augen nicht: Der Parkplatz vor dem Hochhaus, den wir von oben nicht
einsehen konnten, war voller Uniformierter. Hunderte von Anwohnern standen auf
ihren Balkons und beobachteten das Spektakel. 


“Nicht schießen! Sie sind
unbewaffnet!”, befahl eine
Megafonstimme, als ich heraustrat.


Ein Typ in
Zivil, der aussah wie Hulk, kam auf uns zu: “Runter von der Treppe! Bäuchlings auf den Boden!” 


Er durchsuchte
uns einen nach dem anderen und legte uns Handschellen an. Dann bekamen wir den
Befehl uns hinzuknien. Das war nicht einfach mit auf dem Rücken gefesselten
Händen, doch wir
schafften es. 


Die anfängliche Stille
wich. Plötzlich sprachen
alle durcheinander. Ich hörte eine hysterische Frauenstimme: “Ihr Schweine! Euch müsste man direkt eine Kugel durch den Kopf jagen!”


Ich schaute auf
und sah eine junge Frau auf einem Balkon. Ein Mann, dessen freier Oberkörper von unzähligen Tätowierungen übersät war, schrie
von der Nachbarwohnung zu ihr hinüber: “Halts Maul du Schlampe!” Dann wandte er an uns: “Gut gemacht, Jungs!”


Zwischen den
Anwohnern entbrannte eine hitzige Debatte. Durch all den Lärm hörte ich Frau
Volmert. “Was habt Ihr aus
meiner Wohnung gemacht!”, schrie sie mit tränenerstickter Stimme. 


Motoren wurden
angelassen. Wagen beschleunigten und bremsten scharf. “Der hier zuerst!” “Hulk” deutete auf Jörg, zerrte ihn
hoch und schubste ihn zum Wagen. Jemand öffnete die Hintertür und Hulk schob ihn hinein. Dabei knallte er Jörgs Kopf mit
voller Wucht gegen das Wagendach. Die Tür wurde zugeschlagen, jemand stieg auf der anderen Seite
ein und der Wagen brauste davon. 


Ich war als
Letzter an der Reihe. Ich hatte dreimal gesehen, wie Hulk einen Kopf brutal
gegen das Wagendach knallte. Deshalb richtete ich mich gar nicht erst auf,
sondern blieb in einer gebeugten Haltung. Doch Hulk wollte sich von mir den Spaß nicht verderben
lassen und zerrte mich hoch. Ich hielt dagegen. Es gelang ihm zwar mich ins
Wageninnere zu schubsen, dass ich auf der anderen Seite fast wieder hinausflog,
doch mein Kopf blieb unversehrt. 


Wir fuhren mit
einem Wahnsinnstempo. Überall am Straßenrand standen Grüppchen von Neugierigen. Hulk versuchte mich mit Blicken zu töten und drückte mich ständig mit seinen
breiten Schultern gegen seinen Genossen auf der anderen Seite. Ich war überzeugt davon,
dass es nach Berlin gehen würde und überrascht, als
wir am Rande des Stadtzentrums nicht weiter Richtung Autobahn fuhren, sondern
abbogen. Der Wagen rollte in ein großes Gebäude, passierte drei Tore und fuhr in eine Tiefgarage. Hulk zerrte mich aus
dem Wagen und sperrte mich in eine Stehzelle. Alle paar Sekunden blickte jemand
durchs Guckloch. 


Während der kurzen
Fahrt, hatte ich mir vorgestellt, wie der Typ mich zusammenschlägt. Ich glaubte
fest daran, dass das passieren wird. Umso erstaunter war ich, dass da zwei
junge Kerle in graugrünen Uniformen standen, als die Tür wieder aufging. Einen kannte ich vom Sehen, von früher von den
Wettkämpfen. Die
beiden eskortierten mich zu einer Art Wäscheraum. Dort nahmen sie mir die Handschellen ab. 


Hinter einem
langen Tisch stand eine Frau. Sie trug einem blauen Kittel und schien den
beiden Jungs gegenüber weisungsberechtigt zu sein.


Sie blickte mich
abschätzend an. Dann
sagte sie: “Ausziehen!”


Ich zog mich
aus. 


Sie deutete auf
eine Tür: “Gehen Sie da
rein und duschen Sie!”


“Was ist das für ein komischer
Haufen?”, dachte ich.
Das war keine Polizei und auch keine Armee. Meine anfängliche Angst
verschwand.


Die Frau
beobachtete jede meiner Bewegungen. Als ich fertig war, gab sie mir nagelneue
Unterwäsche und einen
sauberen Arbeitsanzug. Dann schwang eine Knebelkette um mein rechtes Handgelenk
und die Jungs übernahmen
wieder. 


Sie führten mich eine
Treppe hoch. Vor jedem Gitter durch das wir gingen waren weiße Linien auf den
Boden gemalt. Mir wurde gesagt, dass ich an diesen Markierung stehen zu bleiben
hätte, Gesicht zur
Wand, bis das Gitter offen war. Als ich mich einmal nicht daran hielt,
zerquetschte mir die Knebelkette fast das Handgelenk. 


Ich musste
meinen Kopf die ganze Zeit über gesenkt halten. Es gelang mir dennoch einiges von meiner Umgebung
mitzubekommen: Da waren Kameras an jeder Ecke und die Wände waren
komplett mit Reißleinen zum schnellen Auslösen eines Alarms ausgestattet. Ich wurde zu einer Zelle im dritten oder
vierten Stock gebracht. 


Als die Tür hinter mir
zuschlug, legte ich mich aufs Bett. Meine Gedanken überschlugen
sich. Ich hätte heulen können. Seit
meiner Kindheit hatte ich mich nicht so hilflos gefühlt. Ein lautes
Geräusch riss mich
aus meinen Gedanken. Ich sprang auf. Ein hässliches Frauengesicht erschien hinter der
heruntergelassenen Türklappe. “Hier wird sich
tagsüber nicht aufs
Bett gelegt!” zischte sie.
Dann knallte die Klappe wieder zu. 


Ich ging eine
Weile auf und ab und inspizierte die Zelle. Verglichen mit der in der U-Haft,
war sie extrem sauber, geradezu steril. Wegen der angebrachten Blenden war es
unmöglich, aus dem
Fenster zu schauen. 


Irgendwann kamen
die Jungs zurück und brachten
mich nach unten in ein Vernehmungszimmer. Hinter einem Schreibtisch saß ein Mann in
Schlips und Kragen. Er fragte mich nach meinem Namen. Dann bot er mir den Stuhl
vor seinem Schreibtisch an.


“Sie befinden
sich in der Bezirksverwaltung Frankfurt (Oder) des Ministeriums für
Staatssicherheit”, sagte er. “Wir beginnen jetzt mit der Voruntersuchung zu ihrem Fall. Vor der Tür steht ein
Posten–nur zur Ihrer
Information. Es hat also keinen Sinn hier drin irgendetwas zu versuchen. Sogar
für mich wird’s schwer, hier
nachher wieder rauszukommen.” Er lächelte. Er war
kein unsympathischer Typ–schlank, dunkle Haare, ich schätzte ihn auf Ende dreißig.


“Hab schon
mitgekriegt, dass das Ding hier gesichert ist, wie die Grenze”, sagte ich. 


Der Mann schüttelte den Kopf:
“Besser!”


Er holte etwa
ein Dutzend Zigarettenschachteln aus einer Aktentasche und stapelte sie vor
sich auf den Schreibtisch: “Wenn die aufgeraucht sind, sind wir fertig.” Er lächelte wieder, öffnete die erste Schachtel, bot mir eine Zigarette an und
steckte sich selbst eine an. Dann nahm er meine Personalien auf und bat mich
den Ablauf des Ausbruchs von Anfang an zu schildern.


Ich sprach und
er schrieb mit, rauchend wie ein Schlot.


Nach einer Weile
wurden wir unterbrochen. Die Jungs kamen und brachten mich in ein Büro. Der Mann
dort drin stellte sich als Staatsanwalt vor und informierte mich offiziell über das gegen
mich eingeleitete Ermittlungsverfahren wegen des Ausbruchs. Er listete einige
Paragrafen auf und fragte, ob ich irgendetwas dazu zu sagen hätte. Das hatte
ich nicht und die Jungs brachten mich zurück ins Vernehmungszimmer. 


Nach einer Weile
gab es wieder eine Unterbrechung. Ich wurde erneut zum Staatsanwalt gebracht,
der mir mitteilte, dass das gegen mich eröffnete Verfahren um den Vorwurf des mehrfachen versuchten
Mordes erweitert wurde. Diesmal hatte ich etwas zu sagen: “Ich hatte nie
die Absicht jemanden zu töten!” 


Der Staatsanwalt
sah mich mit versteinerter Miene an, während seine Sekretärin meine Worte niederschrieb. Dann ging’s zurück zum
Vernehmungszimmer. Am Morgen hatte ich meine Geschichte zu Ende erzählt. 


“Das war’s für heute”, sagte der
Vernehmer und blickte auf seine Uhr. “Sie müssen nur noch unterschreiben ... Bitte jede Seite einzeln.”


Der Stapel war
auf 30 Seiten angewachsen. 


Ich war todmüde und konnte
mich nicht mehr konzentrieren. Ich überflog die Seiten mehr oder weniger. Dabei stieß ich auf einen
Satz, den ich nicht gesagt hatte. Er lautete: “Wir hatten uns von Anfang an vorgenommen, jeden
umzubringen, der sich uns in den Weg stellt.” 


“Was ist das?”, fragte ich. “Das habe ich
nicht gesagt.”


“Nein?”, sagte der
Vernehmer. “Dann habe ich
mich wohl verhört. Streichen
Sie’s durch und
unterschreiben Sie. Sie wollen doch auch ins Bett-oder?”


Das wollte ich
nicht mehr. Ich war plötzlich hellwach: “Ich lese mir jetzt alles Wort für Wort durch. Und wenn ich was finde, das ich nicht
gesagte habe, unterschreibe ich nicht.”


Der Vernehmer
sah mich ungläubig an: “Sie wollen sich
alle 30 Seiten Wort für Wort durchlesen?”


“Ja!”


Ich begann
konzentriert zu lesen und fand unzählige Sätze, die verdreht und zu meinen Ungunsten ausgelegt waren. Wenn ich dann
sagte “Das stimmt so
nicht. Das haben Sie verdreht.”, sagte der Vernehmer widerwillig: “Streichen Sie’s durch!”


Nach einer Weile
begann ich durchzustreichen, ohne ihn zu fragen. Nun wurde er laut: “Was machen Sie
da?! Das habe ich geschrieben und ich will wissen, was Sie da durchstreichen!” 


Bisher ganz kühl und abgeklärt, zeigte er
nun zum ersten Mal Emotionen. Er stand auf und ging nervös hinter seinem
Schreibtisch auf und ab. Dabei dachte er angestrengt nach. Dann öffnete er die Tür, bat den
Posten nach mir zu sehen und verschwand. Ich strich gnadenlos weiter alles
durch, während der Posten
mich beobachtete. 


Als der
Vernehmer zurückkam, hatte er
ein Lächeln im
Gesicht. Er ließ sich entspannt in seinen Stuhl fallen: “Ich muss Ihnen eine Kompliment machen, Herr Baganz. Sie
haben die Kurve gekriegt.” Er machte eine Pause um seine Worte wirken zu lassen. Dann fuhr er mit
triumphierender Stimme fort: “Das wird Ihnen aber nichts nutzen. Ihre Kumpels haben sich reinlegen lassen
und alles unterschrieben.” Er zündete sich eine
Zigarette an: “Tja, das hat man
davon, wenn man sich mit Idioten einlässt.” 


Ich sagte nichts
und setzte meine Arbeit fort. Als ich fertig war mit Durchstreichen,
formulierten wir die verdrehten Sätze um. 


“Morgen sehen wir
uns nicht”, sagte der
Vernehmer. Nach einem Blick auf seine Uhr, korrigierte er sich: “Ich meine natürlich heute
Nachmittag. Da werden Sie nämlich Ihren Lebenslauf schreiben. Wir sehen uns dann Morgen wieder.”


Zurück in meiner
Zelle, legte ich mich sofort aufs Bett. Obwohl ich kurze Zeit zuvor noch so müde gewesen war,
konnte ich nicht schlafen. Ich hatte Kopfschmerzen von dem ganzen
Zigarettenqualm und meine Stimmung war apokalyptisch. Millionen Gedanken rasten
durch meinen Kopf. Irgendwann schlief ich ein. Doch von durchgehendem Schlaf
konnte keine Rede sein. Einerseits weil ich schlecht träumte,
andererseits wegen der ständigen Kontrollen: Das Licht ging im Minutentakt an, damit verbunden das
kratzende Geräusch vom Deckel
des Gucklochs. 


Am frühen Nachmittag
wurde ich geweckt, bekam etwas zu essen und wurde in eine andere Zelle verlegt.
Der Wärter zeigte auf
meinen neuen Zellenkameraden: “Das ist Nummer Eins. Sie sind Nummer Zwei. Namen fallen hier nicht.”


Mein
Mitgefangener war Ende dreißig. Er sagte, er sei LKW-Fahrer bei Deutrans. Bei einer Fahrt durch
Westdeutschland hatte er einen Anhalter mitgenommen und diesen bei seinem nächsten Trip in Köln besucht. Als
die Stasi herausfand, dass er von der vorgeschriebenen Fahrtroute abgewichen
war, wurde er verhaftet. Man warf ihm Spionage und illegale Kontaktaufnahme
vor, da der Anhalter angeblich ein BND-Agent gewesen sei. 


Am Abend wurde
ich in eine Schreibzelle gebracht. “Schreiben Sie Ihren Lebenslauf und suchen Sie sich einen
Anwalt heraus”, sagte der Wärter. Er schloss
die Tür, öffnete sie aber
wieder: “Die Blätter sind abgezählt. Also
versuchen Sie erst gar nicht, welche einzustecken.”


Auf einem Tisch
lagen mehrere Blatt Papier, ein Kugelschreiber und ein Anwaltsverzeichnis. Ich
schrieb meinen Lebenslauf, dann nahm ich mir das Verzeichnis vor. Ein Name kam
mir bekannt vor: Dr. Vogel/Berlin. Von ihm hatte ich gehört in Verbindung
mit der Verteidigung von Republikflüchtigen. Ich schrieb ihm einen Brief mit der Bitte,
meinen Fall zu übernehmen, dann drückte ich den Rufknopf. Sie kamen, filzten mich und brachten mich zurück zu meiner
Zelle. 


Am nächsten Morgen
ging ich zum ersten Mal zur Freistunde. Der Freihof bestand aus einer Reihe von
nach oben hin offenen Betonboxen. Sie waren mit Maschendraht bedeckt und nicht
viel größer als unsere
Zelle. 


Die Wärter
patrouillierten auf einem Steg direkt über uns. Wir standen unter ständiger
Beobachtung. Jeder Versuch Kontakt zur Nachbarbox aufzunehmen wäre schon im Keim
erstickt worden. Sicherheit wurde an diesem Ort ganz groß geschrieben.
Das war überall und zu
jeder Zeit spürbar. 


Meine Vernehmung
wurde an den folgenden Nachmittagen, außer am Wochenende, fortgesetzt. Der Vernehmer stellte
Fragen und ich antwortete. Dabei kamen auch meine früheren
Fluchtversuche zur Sprache. Ich sah keinen Grund mehr, den nicht dokumentierten
an der Berliner Mauer zu verschweigen: 


Ich lag
stundenlang in der Dunkelheit im Dreck und beobachtete die Wachtürme. Das gesamte
Areal wurde von Scheinwerfern, die in unregelmäßigen Abständen schwenkten, ausgeleuchtet. Da war etwa hundert
Meter freies Feld, ein Zaun, eine Mauer, dann schien dahinter noch eine Mauer
zu sein. Alles war unübersichtlich und viel zu weit. Ich wollte es dennoch wissen und robbte
immer näher heran. Plötzlich war ich für einen
Augenblick voll im Licht des Scheinwerfers. Ich rechnete damit, eine
Lautsprecherstimme zu hören, die mich aufforderte, aufzustehen. Doch nichts passierte. Der
Lichtkegel wanderte weiter. Der Posten schien mich nicht gesehen zu haben. 


Als ich meinen
Schock überwunden hatte,
sprang ich auf und rannte durch die Dunkelheit, nur raus aus dem Radius der
Scheinwerfer. Mir war klar geworden, dass es ein Ding der Unmöglichkeit war,
die Berliner Mauer zu überwinden. 


Ich ging die
wenigen Kilometer zurück nach Schönefeld und nahm dort die S-Bahn bis Ostbahnhof. Der nächste Zug nach
Eisenhüttenstadt fuhr
erst in ein paar Stunden. Also nahm ich ein Taxi. Dass es über 100 Mark
kostete, war mir in jener Nacht egal. Als ich für diese eine Sekunde im Licht des Scheinwerfers lag,
war mir der Schreck derart in die Glieder gefahren, dass mir die Lust auf
Republikflucht vorerst verging. 


Mein zweiter
Fluchtversuch, an der tschechisch-bayrischen Grenze, war dokumentiert. Ich
hatte ihn nicht allein unternommen und erzählte deshalb dem Vernehmer nur das, was aus der Akte
hervorging und nicht die echte Version: 


Wir fuhren mit
dem Trabi, den sich mein Kumpel von seinem Vater “ausgeliehen” hatte bis zur tschechischen Grenze. Dort ließen wir den Wagen
stehen und trampten weiter bis Franzensbad, wo wir versuchen wollten, nach
Bayern rüberzukommen. 


Die Wachtürme konnten wir
in dem bergigen Gelände schon von weitem sehen. Wir warteten bis es dunkel war und machten uns
dann auf den Weg ins direkte Grenzgebiet. Da wir nicht genau wussten, in
welcher Richtung Bayern lag, wanderten wir die halbe Nacht. Da war ein steiler
Berg. Den gingen wir hinauf. Der Wald wurde immer dichter und bald konnten wir
die Hand nicht mehr vor Augen sehen. 


Irgendwann blieb
mein Kumpel stehen und flüsterte: “Ich habe einen
Draht berührt!”


Fast im selben
Moment durchschnitt der Lichtkegel einer Taschenlampe die Dunkelheit und kam
direkt auf uns zu. Wir standen da wie gelähmt, hörten schnelle Schritte und Keuchen. Sekunden später traf uns der
Strahl der Taschenlampe. Zeitgleich wurde eine Maschinenpistole durchgeladen. 


Der Mann brüllte etwas auf
tschechisch. Wir warfen uns auf den Boden. Wir hatten zwar kein Wort
verstanden, dachten aber, dass er das meinte. Andere Leute mit Taschenlampen
kamen. Jetzt sah ich, dass um uns herum auf Kniehöhe alles mit Signaldrähten abgesteckt war. 


Uns wurden
Handschellen angelegt und Kapuzen über den Kopf gezogen. Dann wurden wir in ein Fahrzeug
gesetzt und irgendwohin gebracht. Gott sei Dank hatten wir unsere Karte vorher
weggeworfen. So bestand die Aussicht, dass wir uns rausreden konnten. Und das
taten wir. 


Wir wurden
stundenlang mit Hilfe eines Dolmetschers verhört, blieben aber bei unserer zuvor abgesprochenen
Version, dass wir Touristen sind, die sich verlaufen haben. Die Tschechen
erkundigen sich telefonisch in Eisenhüttenstadt ob gegen uns etwas vorlag. Da das nicht der
Fall war, brachten sie uns zurück zur Grenze und übergaben uns der Volkspolizei. 


Die verhörten uns erneut,
konnten uns aber nichts nachweisen. Sie ließen uns laufen mit der Auflage uns am nächsten Tag im
VPKA Eisenhüttenstadt zu
melden. Unsere Ausweise blieben eingezogen. 


Als wir uns am nächsten Tag bei
der Polizei in Eisenhüttenstadt meldeten, bekamen wir einen PM 12–einen Sonderausweis, mit dem man die DDR
nicht mehr verlassen konnte und der bei jedem kontrollierenden Genossen sofort
die Alarmglocken schrillen ließ ...


Bei einem dieser
Verhöre, zeigte mir
der Vernehmer einen Brief von Rechtsanwalt Dr. Vogel. Der teilte mir mit, dass
er meine Verteidigung wegen Überlastung nicht übernehmen könne. 


“Sie bekommen
einen Pflichtverteidiger. Da wir Ihre Haltung kennen, werden wir darauf achten,
dass er kein Parteimitglied ist”, sagte der Vernehmer.


Schon bald
danach wurde ich in einen Besucherraum geführt, um meinen Pflichtverteidiger zu treffen. Er begrüßte mich mit
Handschlag und stellte sich als Dr. Bleuler aus Fürstenwalde vor. Den Namen der Stadt fügte er hinzu,
als ob er ein Titel sei. Dann sagte er mir, dass er–obwohl “nur”
Pflichtverteidiger–all seine Fähigkeiten als Anwalt einsetzen werde, um mir zu helfen. Diese Fähigkeiten
schienen begrenzt zu sein, denn die Frage mit welcher Haftstrafe ich rechnen müsse, konnte er
nicht beantworten.


“Ich spekuliere
nie ... Doch sagen Sie mir, welche der gegen Sie erhobenen Anschuldigungen
unzutreffend sind.”


“Zuallererst die
Mordversuche. Ich habe nie geplant jemanden zu töten–”


“Wenn Sie schießen, ist das
immer ein Mordversuch”, unterbrach der Anwalt. “Sobald das Projektil den Lauf verlässt, haben Sie keinen Einfluss mehr auf die Flugbahn.”


Mir war klar,
dass ich von diesem Mann keine Hilfe zu erwarten hatte. Auch wenn er kein
Parteimitglied war, so machte er doch gemeinsame Sache mit der Stasi. 


Zurück im
Vernehmungszimmer, fragte ich den Vernehmer, welches Urteil ich seiner Meinung
nach zu erwarten hätte. Er sah mich an und lächelte vielsagend: “Schwer vorauszusagen. Was denken Sie denn selbst?”


“Acht Jahre? Aber
ich werde nicht alles absitzen. Die Bundesregierung wird mich freikaufen. Die
sagen doch immer wieder, dass sie eine Obhutspflicht für alle Deutschen
haben.” 


“Warum nicht.
Vielleicht haben Sie Glück”, sagte der
Vernehmer.


In jenen Tagen
wurde ich einem psychologischen Test unterzogen, der Aufschluss geben sollte,
ob eine Verurteilung nach Jugend- oder Erwachsenenstrafrecht in Betracht kam
bzw. ob ich für die von mir
begangene Straftat überhaupt zur Verantwortung gezogen werden konnte. Während der Durchführende mich
untersuchte, sprach er mit mir, wie mit einem Kind. Schließlich wollte er
wissen, ob ich mich von seiner Fragerei in irgendeiner Weise bedroht fühlte. Die
Situation in der ich mich befand war alles andere als lustig, doch als er mich
durch seine dicken Brillengläser anschaute und dabei komisch gestikulierte, konnte ich nicht an mich
halten und lachte los. 


Der Mann tat so,
als ob mein Lachanfall das Normalste auf der Welt sei. “Nein, fragen Sie
nur”, sagte ich, als
ich mich wieder im Griff hatte. 


“Wie würden Sie Ihre
Persönlichkeit
beschreiben? Ich meine, sind Sie sanft oder brutal, eigensüchtig oder großzügig?”, fragte er.


Ich spielte mit
und sagte, ich sei sanft und großzügig. 


“Nein, ganz im
Gegenteil!”, fuhr er mich
an. “Sie sind brutal
und selbstsüchtig! Beweis
dafür ist das
Verbrechen, das Sie begangen haben!” 


“Warum fragen
Sie, wenn Sie’s wissen?”


Statt zu
antworten, sagte er nun wieder ganz sanft und mit seltsamem Blick: “Sie haben einen
gut trainierten Körper. Sie wären besser Sportler geworden statt Verbrecher.”



 

Der erste
Verhandlungstag war drei Wochen nach dem Ausbruch. Ich wurde um 7 Uhr aus der
Zelle geholt und zum Wäscheraum gebracht. Dort gab es einen kurzen Disput zwischen dem weiblichen
Feldwebel und mir. Sie wollte, dass ich einen Anzug trage, während ich darauf
bestand, meine eigenen Sachen anzuziehen. “Das Gericht wird das als Missachtung auffassen”, sagte sie, händigte mir aber
meine Jeans, das T-Shirt und die Turnschuhe aus, als ich nicht nachgab. 


Ein älterer Leutnant
belehrte mich: “Sie werden jetzt zum Gerichtsgebäude gebracht. Bei Fluchtversuch wird von der Schusswaffe
Gebrauch gemacht. Haben Sie das verstanden?”


Ich nickte. 


Mir wurden
Handschellen angelegt. Dann ging’s runter in die Tiefgarage. Dort wartete ein zu einem Gefängniswagen
umfunktionierter Barkas B 1000 mit fünf kleinen Sitzzellen. Ich wurde in eine von ihnen
gesperrt. 


Einige Minuten
später, merkte ich
an der Federung, dass noch jemand gebracht wurde. Da sie den Deckel vom Spion
nicht richtig zurückgeschoben hatten, war da ein schmaler Spalt. Ich erhob mich und blickte
hindurch: Ich sah Burkhard, wie er sich geduckt in die Zelle gegenüber zwängte. Er trug
einen Anzug.


Der Motor
startete und der Barkas fuhr an. Die Fahrt dauerte nur wenige Minuten. 


Als ich
herausgeholt wurde, befand ich mich im Hof des Bezirksgerichts Frankfurt (Oder).
Um mein linkes Handgelenk schwang ein zweites Paar Handschellen, das mich mit
dem rechten Handgelenk eines übergewichtigen Feldwebels verband. Eine Knebelkette um mein rechtes
Handgelenk komplettierte die Sicherheitsmaßnahmen. 


Eingekeilt
zwischen zwei Stasiknechten, wurde ich in Bewegung gesetzt. Der mit der
Knebelkette zerrte derart, dass ich und mein siamesischer Zwilling kaum folgen
konnten. Nach der ersten Treppe war der Dicke außer Atem und bat seinen Genossen um ein moderateres
Tempo. 


Wir gingen in
eine Art Wartezimmer. Dort wurde mir die Knebelkette abgenommen. Der Leutnant
holte eine Schachtel Zigaretten aus der Tasche: “Sie haben das Anrecht auf eine Zigarette. Wollen
Sie?”


Ich nickte. 


Der Leutnant nahm
eine aus der Schachtel und steckte sie mir zwischen die Lippen. Der dicke
Feldwebel sah mich freundlich an: “Sie können die Zigarette ruhig in die Hand nehmen. Wenn Sie ziehen wollen, hebe
ich meinen Arm mit hoch.”


Ich war überrascht, denn
bisher war ich nur eisigen Blicken begegnet. Der Dicke war zwar freundlich,
doch er hatte Körpergeruch. Immer wenn er sich bewegte, zog ein Schwall in meine Nase ...


Ein paar Minuten
später betrat Dr.
Bleuler den Raum. Er stellte sich mit vollem Titel vor und schüttelte jedem außer mir die Hand.
Der Dicke entschuldigte sich, dass er ihm nicht seine rechte anbieten konnte. 


Der Anwalt
fragte mich, ob es Probleme gäbe.


Ich verneinte. 


Er stand noch
einen Moment sich die Hände reibend da, dann sagte er: “Nun, dann geh ich mal wieder.” 


Irgendwann
schaute der Leutnant auf die Uhr. Die Knebelkette schwang wieder um mein
rechtes Handgelenk und ich wurde in den Gerichtssaal geführt. Der war bis
zum letzten Platz gefüllt. Ein Murmeln ging durch die Menge und alle Augen waren auf mich
gerichtet. Einige, die weiter hinten saßen, verrenkten sich die Hälse. 


Die erste Reihe
war zur Anklagebank umfunktioniert worden. Jörg, Burkhard und Andreas saßen bereits dort–Jörg und Andreas ebenfalls in Schlips und Kragen. Alle drei waren wie ich an
einen Wärter gefesselt.
Die beiden freien Stühle am Anfang der Reihe waren für meinen Aufpasser und mich.


Beim Hinsetzen,
beugte ich mich nach vorn und nickte grüßend in die Richtung von Andreas. Er sagte leise “Hallo!”. Der Leutnant
signalisierte sofort den Feldwebeln, dass sie gefälligst besser aufpassen sollen und sah Andreas und
mich warnend an. Dann setzte er sich an den Kopf unserer Reihe und beobachtete
uns scharf. 


Die Verteidiger
saßen an Tischen
vor uns. Andreas und ich hatten je einen, während Burkhard und Jörg sich einen teilten.


Ich drehte mich
um, weil ich sehen wollte, ob ich meinen Vernehmer ausmachen konnte. Ich sah
ihn. Er saß in einer der
vorderen Reihen. Er erwiderte meinen Gruß nicht. Als ich mich wieder umdrehte, hob der Leutnant
drohend den Zeigefinger. 


Ein paar Minuten
später trat das
Gericht ein, drei Männer und eine Schriftführerin. Alles wurde still. Der Dicke zog mich mit hoch. 


Der Vorsitzende
stellte sich und die anderen Verfahrensbeteiligten vor. Die Anklage vertraten
Bezirksstaatsanwalt Meckert und Staatsanwalt Rau. Letzterer war bei den
Untersuchungsgefangenen als “harter Hund” verschrien. 


Der Vorsitzende,
Oberrichter Schmidt, rief uns nacheinander auf und fragte nach unseren
Personalien. Dann übergab er an die Staatsanwaltschaft. Rau erhob sich und begann die
Anklageschrift zu verlesen oder besser gesagt zu schreien:


“Ausgehend von der persönlichen Entwicklung, der Einstellung der
Beschuldigten zum Sozialismus in der DDR und ihrer Inhaftierung in der
U-Haftanstalt Frankfurt (Oder), Collegienstraße, war der
Beschuldigte Baganz mit dem U-Gefangenen Matthias P. im Verwahrraum 316 der
vorgenannten Anstalt untergebracht. Am 11.9.1981 wurden in diesem Verwahrraum die
Beschuldigten Jörg L. und Burkhard S. untergebracht. 


Am gleichen und
dem nächsten Tag
schilderten die Beschuldigten sich gegenseitig ihre bisherigen jeweiligen
Straftaten und gerichtlichen Verurteilungen, wobei Jörg L. zum
Ausdruck brachte, dass er, wenn er die zu erwartende Strafe verwirklicht hat,
die DDR ungesetzlich verlässt. Dabei betonte er, dass er dieses mittels
Waffengewalt unternehmen wird und die Grenzsicherungskräfte rücksichtslos
niederschießt, um sein Ziel zu erreichen. Dabei, so legte er dar, ist der Doppelmörder Weinhold
sein Vorbild. Sein Leben muss erhalten bleiben, das der anderen, so legte er
dar, interessiere ihn nicht. 


Für den
gewaltsamen bewaffneten Grenzdurchbruch wollte sich der Beschuldigte von seinem
Onkel, der Funktionär der GST ist, den Schlüssel zur Waffenkammer der GST in Gabow/Schiffmühle beschaffen.
Hierbei legte er dar, dass er mit einer Maschinenpistole umgehen kann und erläuterte den
Mitbeschuldigten die Handhabung einer solchen Waffe. Die Gespräche über einen
gewaltsamen bewaffneten Grenzdurchbruch setzten die Beschuldigten bis zum 15.9.1981
fort, woran sich auch der Zeuge Matthias P. beteiligte. 


Nachdem der
Beschuldigte Baganz von der Brutalität und Rücksichtslosigkeit der Mitbeschuldigten überzeugt war,
ging er davon aus, mit diesen Mithäftlingen seinen lang gefassten Plan, in die BRD zu
gelangen, zu verwirklichen. Er und der Beschuldigte Burkhard S. sagten Jörg L. zu, den
gewaltsamen Grenzdurchbruch mit zu unternehmen und betonten, dass das eine
hundertprozentige Sache ist. Dazu stellte Baganz Jörg L. die Frage,
warum er so lange warten wolle, bis er die zu erwartende Strafe verbüßt hat, weil sich
doch hier, so meinte er, in der UHA, eine bessere Möglichkeit
ergibt, in den Besitz von Schusswaffen zu gelangen, um das Ziel verwirklichen
zu können. 


Er brachte
weiterhin zum Ausdruck, dass sein Mittäter in der gemeinsamen Straftat, für die er
inhaftiert war, der Beschuldigte Andreas A., der in einem anderen Verwahrraum
untergebracht war, sich auf jeden Fall an diesem Unternehmen beteiligt, denn er
kennt ihn genau und weiß, dass dieser auch in die BRD will. 


Mit dem
Vorschlag des Beschuldigten Baganz waren die Mitbeschuldigten sofort
einverstanden. Die anfänglichen Bedenken, die der Beschuldigte Burkhard S. gegen die brutale
Anwendung der Schusswaffen gegen Sicherheitskräfte hatte,
beseitigte der Beschuldigte Baganz, indem er dem Vorgenannten die Verbrechen
des Doppelmörders Weinhold als Heldentaten und Notwehr schilderte und Burkhard S.
aufforderte, die Grenzsicherungskräfte sowie die Sicherheitsorgane als Feinde zu
betrachten, die man töten muss, um nicht selbst getötet zu werden. 


Burkhard S. ließ nach diesem
Gespräch sämtliche Bedenken
fallen und identifizierte sich mit der feindlichen, hasserfüllten
Einstellung des Mitbeschuldigten. 


Dem Häftling Matthias
P., der eine Teilnahme an dem Verbrechen ablehnte, drohte Baganz damit, dass er
nunmehr, da er den Plan kennt, keine andere Wahl mehr hat, als mitzumachen. 


Durch die
entwickelten Aktivitäten des Beschuldigten Baganz wurde dieser, nachdem die Beschuldigten ihr
Zusammenwirken beschlossen hatten, von allen als Rädelsführer anerkannt. 


Entsprechend der
Festlegung des Beschuldigten Baganz beobachteten die Beschuldigten am 16. und
17.9.1981 während der Freistunde, wo sich die Maschinenpistole des Postens der
Freistunde im Wachhaus befindet. Nachdem sie ihre Beobachtungen vorgenommen
hatten, tauschten sie diese im Verwahrraum aus und Baganz legte den Plan des
Ausbruchs aus der Untersuchungshaftanstalt, den Raub von Waffen, die
Geiselnahme und den Weg zur Staatsgrenze der DDR unter Benutzung eines
Kraftfahrzeuges und den Einsatz von Schusswaffen fest. Danach sollte nach
seinem Vorschlag der Ausbruch aus der Untersuchungshaftanstalt am Wochenende,
dem 20.9.1981, beginnen. Baganz ging davon aus, dass weniger SV-Angehörige wie an
Werktagen ihren Dienst versehen und nur zwei von diesen, die schon älter sind, sich
auf der Station befinden. 


Beim Ausschluss
zur Freistunde sollten die Beschuldigten Jörg L. und Burkhard S. den SV-Angehörigen, der den
Verwahrraum öffnet, mittels Faustschläge überwältigen. Baganz selbst wollte sich dem zweiten
SV-Angehörigen, der den Weg zum Freihof absichert, zuwenden und ihn ebenfalls
niederschlagen. Die überwältigten SV-Angehörigen sollten gefesselt und als Geiseln genommen werden. 


Burkhard S.
sollte sich nach der Überwältigung der SV-Angehörigen in das Zimmer des Stationswachtmeisters der Station II begeben und
aus diesem Raum Handschellen und Schlagstöcke beschaffen sowie anhand eines dort
angebrachten Verzeichnisses feststellen, in welchem Verwahrraum sich der
Beschuldigte Andreas A. befindet. Anschließend sollte dieser befreit werden und der
SV-Angehörige im Wachhaus des Freihofes überwältigt und ihm die Maschinenpistole geraubt werden. 


Hierzu wollte
der Beschuldigte Baganz sich auf die Schulter der Mitbeschuldigten stützen und mit den
Füßen zuerst durch
die ungesicherte Glasscheibe des Postenhauses springen und den Überraschungsmoment
ausnutzen. Der SV-Angehörige sollte dann als dritte Geisel unter Waffengewalt genommen werden. 


Anschließend, so schlug
der Beschuldigte Baganz vor, schießt der Beschuldigte Jörg L. mit der
Maschinenpistole auf den SV-Angehörigen in der Wache der Personenschleuse der Anstalt,
so dass dieser an einer Auslösung des Alarms gehindert wird. Dann sollte Jörg L. mit der
Maschinenpistole das Schloss zur Personenschleuse zerschießen. 


Nach dem
anschließenden Eindringen in die Waffenkammer der Wache sollten sich alle
Beschuldigten mit je einer Maschinenpistole und einer Pistole bewaffnen. Sollte
der SV-Angehörige, auf den Jörg L. geschossen hat, so legte man fest, noch am Leben sein, sollte er als
vierte Geisel dienen. 


Nach dem
Ausbruch, so der Plan des Beschuldigten Baganz, und die Mitbeschuldigten
akzeptierten diesen voll, sollte Burkhard S. einen PKW “Wartburg Tourist” vom Parkplatz
vor der Untersuchungshaftanstalt als Fluchtfahrzeug kurzschließen und mit
diesem unter Mitnahme der Geiseln an die Staatsgrenze der DDR zu Berlin West
nach Drewitz fahren, um sie bewaffnet zu durchbrechen. 


Auf dieser Fahrt
sollte auf der Autobahn ein Fahrzeug der Deutschen Volkspolizei mittels
Waffengewalt geraubt werden, wobei es sich bei diesem Fahrzeug um ein mit einem
Lautsprecher ausgerüstetes handeln sollte. Bis zur Staatsgrenze sollten die Geiseln geschont
werden und wenn die Grenzsicherungskräfte der Forderung der Beschuldigten nicht
nachkommen, sollten die Geiseln nach und nach erschossen werden. 


Anschließend wollten die
Beschuldigten aus den geraubten Waffen das Feuer auf die Grenzsicherungskräfte eröffnen und den
Grenzdurchbruch vollziehen. Auf dem Weg zur Staatsgrenze, so legten die
Beschuldigten fest, wollten sie die geraubten Waffen gegen jeden anwenden, der
sich ihnen entgegenstellt. Das Töten hatten sie eingeplant. 


Zur Durchführung des
geplanten Verbrechens übten die Beschuldigten im Verwahrraum 316 das Eintreten der Scheibe des
Postenhauses vom Freihof der Untersuchungshaftanstalt, sogenannte Doppelschläge zur Überwältigung der
SV-Angehörigen und der Beschuldigte Jörg L. erläuterte erneut den Mitbeschuldigten die Ladung,
Sicherung und Einstellung von Dauer- und Einzelfeuer an einer Maschinenpistole
Kalaschnikow. 


Dieser Plan des
Verbrechens wurde bis zur Ausführung ständig durch die Beschuldigten beraten. 


Um die
Beschuldigten Jörg L. und Burkhard S. in ihrer Entscheidung weiter zu bestärken, ließ sich der
Beschuldigte Baganz über den Mithäftling Matthias P. am 18.9.1981 ein Strafgesetzbuch vom Aufsichtspersonal
der Anstalt aushändigen und las den Mitbeschuldigten die zu erwartenden Strafen vor, sollte
das Vorhaben nicht gelingen. Gleichzeitig wies er sie immer wieder an, die
geraubten Waffen rücksichtslos gegen jeden anzuwenden, der sich ihnen in den Weg stellt und
betonte, die Festlegung, ‘entweder die oder wir’. 


Für eine
eventuelle Festnahme durch die Sicherheitsorgane der DDR gab der Beschuldigte
den Mitbeschuldigten Verhaltenshinweise. Er betonte, dass es gut ist, wenn
durch das Verbrechen in der DDR Panik und Schrecken herrscht, da sich dieses im
Westen sehr gut macht und dort viel Geld dafür gezahlt wird.
Baganz bezeichnete sich sowie seine Mittäter in diesem Zusammenhang als ‘Opfer der DDR’. 


Auf Vorschlag
des Beschuldigten Jörg L. wurde am 18.9.1981 der vorgenannte Plan dahingehend abgeändert, dass
wegen Platzmangel im Fluchtfahrzeug nur zwei Geiseln genommen werden sollten
und die überwältigten SV-Angehörigen auf der Station II in einem Verwahrraum eingeschlossen werden sollen.



Darüber hinaus legte
Jörg L. dar, dass
er festgestellt hat, dass der SV-Angehörige das Wachhaus vom Freihof durch die
Tür zum
Wirtschaftshof der Untersuchungshaftanstalt auf Zuruf verlässt und infolge
dessen leichter zu überwältigen ist. Diesem Vorschlag stimmten die Mitbeschuldigten zu. 


Auf Vorschlag
des Beschuldigten Burkhard S. fertigten sich die Beschuldigten aus ihren
Unterhosen je zwei Gesichtsmasken an. Sie waren für jeden
Beschuldigten sowie für den noch zu befreienden Beschuldigten Andreas A. und die beiden Geiseln
bestimmt. Mit Hilfe dieser Gesichtsmasken sollten die Sicherheitsorgane, die
das Fluchtfahrzeug verfolgten, nicht in der Lage sein, Täter und Geiseln
zu unterscheiden. 


Da am 18.9.1981
der Beschuldigte Jörg L. zum Zahnarzt durch die Personenschleuse aus der
Untersuchungshaftanstalt geführt wurde, konnte er weitere Beobachtungen der
Absicherung der Anstalt feststellen. Außerdem nahm er Kontakt zum Beschuldigten
Andreas A. auf, nachdem er dessen Namen beim Aufruf zum Zahnarzt gehört hatte. Er
teilte ihm mit, dass der Beschuldigte Baganz ihm bestellen lässt, dass sie am
20.9.1981 aus der Anstalt ausbrechen und er mit eingeplant ist. 


Andreas A. gab Jörg L. seine
Zustimmung dazu. Er ging hierbei davon aus, dass es sich nur um einen
gewaltsamen Ausbruch aus der Untersuchungshaftanstalt, einer Bewaffnung und des
anschließenden Grenzdurchbruchs handeln kann. Diesbezüglich
identifizierte sich der Beschuldigte Andreas A. mit dem Vorhaben der
Mitbeschuldigten. 


Über die
Mitteilung gegenüber dem Beschuldigten Andreas A. und über die Feststellungen des Beschuldigten
Jörg L. in Bezug
auf die Absicherung der Untersuchungshaftanstalt, informierte Jörg L. die
Mitbeschuldigten, wies sie in Einzelheiten ein und fertigte einen Grundriss der
Untersuchungshaftanstalt sowie der Wache an. Die Beschuldigten prägten sich anhand
dieser Skizze den Fluchtweg und die Örtlichkeiten ein. 


Da der Mithäftling Matthias
P. eine Teilnahme an dem Verbrechen erneut ablehnte, schlug ihm der
Beschuldigte Baganz vor, sich am 20.9.1981 fesseln und knebeln zu lassen, um
ihm ein Alibi gegenüber den Sicherheitsorganen zu verschaffen. 


Am 19.9.1981
berieten die Beschuldigten ihren Plan noch einmal und bestärkten sich in
der Durchführung ihres Verbrechens gegenseitig. Der Beschuldigte Baganz schnitt an
diesem Tage die Handtücher des Verwahrraums in einzelne Streifen, um die Fesselung des Mithäftlings Matthias
P. vorzubereiten.


Am 20.9.1981
standen die Beschuldigten nach dem Wecken auf, zogen sich ihre Schuhe an und
jeder steckte sich seine zwei gefertigten Gesichtsmasken in die Jackentasche.
Der Beschuldigte Burkhard S. schlug dann mit der Holzseite eines Handfegers
viermal dem noch im Bett liegenden inhaftierten Matthias P. auf den Hinterkopf.
Anschließend fesselten Baganz und Jörg L. diesen. Er wurde darüber hinaus von
beiden geknebelt und unter das Bett geschoben. Dann warteten die Beschuldigten
auf das Kommando zur Freistunde. 


Gegen 7:35 Uhr
kam das erwartete Kommando und der Verwahrraum 316 der Beschuldigten wurde geöffnet. Baganz
trat zuerst heraus und begab sich sofort in Richtung des Zimmers des
Stationswachtmeisters, wo gewohnheitsmäßig der Absicherungsposten, der SV-Angehörige Schulz,
stand. 


Die Beschuldigten
Jörg L. und
Burkhard S. traten vor den Verwahrraum. Als der SV-Angehörige
Schinderling, der den Verwahrraum geöffnet hatte, fragte, wo der vierte Inhaftierte ist,
sagte Burkhard S., dass dieser auf der Toilette sitzt. 


Als der SV-Angehörige Schinderling
sich davon überzeugen wollte und Baganz den SV-Angehörigen Schulz
begonnen hatte niederzuschlagen, schlugen Jörg L. und
Burkhard S. sofort auf den SV-Angehörigen Schinderling ein. Sie versetzten ihm jeder
drei Faustschläge in das Gesicht, so dass dieser nicht in der Lage war, Gegenwehr zu üben. In dieser
Zeit hatte der Beschuldigte Baganz durch mindestens zwei Faustschläge den SV-Angehörigen Schulz
niedergeschlagen und überwältigt. 


Jörg L. und
Burkhard S. stießen den SV-Angehörigen Schinderling in den Verwahrraum 316 und machten die Tür zu. Da das
Schloss des Raumes ausgeschlossen war, mussten sie die Tür zuhalten. Der
Beschuldigte Baganz kam inzwischen mit dem von ihm überwältigten SV-Angehörigen Schulz,
der im Gesicht stark blutete, und führte ihn unter Gewaltanwendung in den Verwahrraum
315. Die Untersuchungshäftlinge aus diesem Verwahrraum befanden sich bereits auf dem Freihof. 


Da der
Beschuldigte Burkhard S. dem SV-Angehörigen Schinderling einen Schlüssel abgenommen
hatte, versuchte er nunmehr mit diesem den Verwahrraum 316 zu verschließen, was nicht
gelang. In diesem Augenblick hörte er, dass die Gittertür zur Station II
geschlossen wurde und rief Baganz zu, dass da noch jemand kommt. Anschließend begab er
sich zum Verwahrraum 315 und hielt die Tür dieses Verwahrraums zu. 


Baganz stürzte sich sofort
auf den inzwischen erschienenen SV-Angehörigen Krüger, schlug ihn
mit mehreren Faustschlägen nieder und schleppte ihn unter Gewaltanwendung gleichfalls in den
Verwahrraum 315. Vorher hatte er ihm das Schlüsselbund
abgenommen, das er auf dem Flur entlang Jörg L. entgegenschleuderte. 


Jörg L. verschloss
anschließend die Verwahrräume 315 und 316. Burkhard S., der während dieser Zeit ins
Stationswachtmeisterzimmer lief, um Handschellen und Schlagstöcke zu holen,
kehrte unverrichteter Dinge zurück. 


Die
Beschuldigten begaben sich nun von der Station II der Untersuchungshaftanstalt
durch die offene Gittertür zur Treppe zum Freihof auf die Station I der Anstalt, die Jörg L. mittels
Schlüssel öffnete. Vor der
Zelle 202 rief der Beschuldigte Baganz Andreas A. zu, dass er sich zum
Raustreten fertigmachen soll. 


Der Beschuldigte
Andreas A. zog sich schleunigst seine Schuhe an, da er ja bereits auf die
Befreiung vorbereitet war. Jörg L. öffnete den Verwahrraum und Andreas A. trat heraus.
Anschließend verschloss Jörg L. den Verwahrraum wieder.


Nun stürmten alle
Beschuldigten unter Benutzung der vorher passierten Treppe auf die Station II
zurück, überwanden
mittels Schlüssel eine Gittersperre und gelangten über die Wendeltreppe zur Gittersperre
des Wirtschaftshofes der Untersuchungshaftanstalt. Sie wussten, dass von dieser
Stelle aus der Wachhabende der Personenschleuse der Anstalt keine Einsicht
hatte, wenn er sich nicht von seinem Platz erhob. Baganz drückte auf die
neben der Gittertür vorhandene Klingel, um von der Wache aus die Tür öffnen zu lassen.
Da er das Aufdrücken derselben nach dem Summton versäumte, wiederholte Andreas A. das
Klingeln und die Gittertür wurde durch ihn geöffnet. 


Die
Beschuldigten begaben sich nunmehr auf den Wirtschaftshof und versteckten sich
hinter einem dort stehenden Notstromaggregat. Dieses Aggregat befand sich
unmittelbar neben der Tür zum Wachhaus des Freihofpostens. Entsprechend des Planes rief Baganz dem
SV-Angehörigen, der seinen Dienst in diesem Wachhaus während der
Freistunde versah, zu, dass er herauskommen möchte. 


Der SV-Angehörige Köcher folgte
dieser Aufforderung und trat aus dem Wachhaus heraus. 


In diesem
Augenblick sprang Baganz auf ihn zu, stieß ihn zur Seite und stürmte ins
Wachhaus. Er nahm hier die in der Ecke stehende Maschinenpistole Kalaschnikow
Nr. 1524 sowie 30 Patronen, die sich im Magazin der Waffe befanden und übergab diese
Waffe sofort Jörg L., der sie durchlud und entsicherte. 


Inzwischen hatte
der Beschuldigte Andreas A. den SV-Angehörigen Köcher nach dem
brutalen Beiseitestoßen festgehalten und der Beschuldigte Burkhard S. schlug diesem SV-Angehörigen mit der
Faust mehrmals in den Rücken und in die Nierengegend. Inzwischen hatte Jörg L. den
SV-Angehörigen aufgefordert, seine Hände hochzuheben, wobei er ihn mit der entsicherten
Waffe bedrohte. 


Baganz stieß den SV-Angehörigen Köcher dann vor
sich über den
Wirtschaftshof der Untersuchungshaftanstalt zur Tür der
Personenschleuse und der Wache. Er verlangte von diesem SV-Angehörigen zu klopfen
und den in der Wache befindlichen SV-Angehörigen Jahn aufzufordern, die Tür zu öffnen. 


Der SV-Angehörige kam dieser
Forderung, die unter Waffenbedrohung erfolgte, nach und der SV-Angehörige Jahn
reagierte nicht darauf. 


Der Beschuldigte
Andreas A. hatte inzwischen bemerkt, dass der SV-Angehörige Jahn
telefoniert und rief dieses den Mitbeschuldigten zu. Daraufhin trat Baganz mit
dem SV-Angehörigen Köcher, der bereits als Geisel genommen war, von der Tür zurück und rief Jörg L. zu, von
der Schusswaffe Gebrauch zu machen. 


Jörg L. legte die
Maschinenpistole an und schoss vom Podest, das sich vor der Tür der
Personenschleuse der Anstalt befindet, durch die Türscheibe und die
Scheibe der Wache gezielt auf den SV-Angehörigen Jahn. Dieser brach sofort
zusammen. Dann traten Jörg L. und die Mitbeschuldigten zurück und Jörg L. schoss
einmal auf das Schloss der Tür der Personenschleuse, die daraufhin aufsprang. 


Jörg L. stürmte zuerst mit
vorgehaltener entsicherter Waffe in die Personenschleuse und in die Wache, um
den SV-Angehörigen Jahn an weiteren Handlungen zu hindern. Nach ihm begaben sich Baganz,
Andreas A. und Burkhard S. in die Wache, während Jörg L. den
SV-Angehörigen Köcher bedrohte. 


Baganz riss den
am Boden liegenden und stark blutenden unter Schmerzen stöhnenden SV-Angehörigen Jahn von
der Erde hoch und verlangte von ihm den Schlüssel der
Waffenkammer. Der SV-Angehörige war nicht mehr in der Lage zu antworten,
sondern nur noch nach Aufforderung ihm die Schlüssel zur
Ausgangstür der Untersuchungshaftanstalt zu zeigen. 


Andreas A. hatte
inzwischen die Maschinenpistole Kalaschnikow des SV-Angehörigen Jahn Nr.
0247 und 30 Schuss Munition, die sich im Magazin der Waffe befanden, an sich
genommen und sie Baganz übergeben. Der Beschuldigte Burkhard S. zog dem SV-Angehörigen Jahn aus
seiner Pistolentasche die Pistole Makarow Nr. 5867 mit Magazin und 8 Patronen. 


Die
Beschuldigten versuchten nun nacheinander mit den durch den SV-Angehörigen Jahn
herausgegebenen Schlüsseln die Tür der Untersuchungshaftanstalt zu öffnen, was nicht gelang. Auch der
SV-Angehörige Köcher wurde dazu aufgefordert. In dieser Zeit sicherte Jörg L. mit
schussbereiter Waffe die Handlungen ab und bedrohte die SV-Angehörigen Köcher und Jahn. 


Der Beschuldigte
Burkhard S. betätigte dann am Schaltpult der Wache das elektrische Öffnen der
Ausgangstür der Untersuchungshaftanstalt. 


Der SV-Angehörige Jahn, der
durch den gezielten Schuss des Beschuldigten Jörg L.
lebensbedrohlich verletzt war, wurde als zweite Geisel genommen. Der
Beschuldigte Andreas A. nahm einen Scheuerlappen und umwickelte damit die stark
blutende Schusswunde dieser Geisel, da die Beschuldigten davon ausgingen, dass
ihnen dieser SV-Angehörige nur lebend als Geisel etwas nützt.” 


Staatsanwalt Rau setzte sich und sein Genosse Meckert übernahm. Er war
nicht nur von der Statur her das genaue Gegenteil von Rau, der an einen
aggressiven Terrier erinnerte. Obwohl vom Alter schon etwas gebeugt, war er
lang aufgeschossen und hatte eine sanfte Tonlage, die durch den sächsischen
Dialekt noch verstärkt wurde:


“Nachdem die Tür der Anstalt geöffnet war, stürmte zunächst der Beschuldigte Burkhard S. heraus, um entsprechend seines Auftrages
einen PKW Wartburg Tourist kurzzuschließen und als Fluchtfahrzeug in Richtung
Staatsgrenze der DDR zu benutzen. Als zweiter verließ der
Beschuldigte Jörg L. die Anstalt. Hinter ihm folgte der SV-Angehörige Köcher, dann der
Beschuldigte Andreas A., der SV-Angehörige Jahn und der Beschuldigte Baganz, der die
geraubte Maschinenpistole inzwischen durchgeladen und entsichert hatte. 


Er schleppte den
Schwerverletzten zum Podest vor der Tür der Untersuchungsanstalt. In diesem Augenblick
rief Andreas A. den Beschuldigten zu, dass ein Streifenwagen der VP kommt.
Daraufhin legte der Beschuldigte Baganz die geraubte Maschinenpistole an und
gab einen gezielten Schuss auf den Funkstreifenwagen der Deutschen
Volkspolizei, polizeiliches Kennzeichen VP 05-0956, ab. 


Der Schuss
durchschlug die Heckscheibe des Fahrzeuges, in dem sich noch der Fahrer befand.
Drei weitere Angehörige der Deutschen Volkspolizei hatten das Fahrzeug inzwischen verlassen
und waren infolge der Androhung des Beschuldigten Baganz, rücksichtslos von
der Schusswaffe Gebrauch zu machen, in Deckung gegangen. 


Mit der
zerschossenen Heckscheibe fuhr der Fahrer des vorgenannten Funkstreifenwagens
der Volkspolizei in Richtung Karl-Marx-Straße und traf auf
diesem Wege auf den Funkstreifenwagen der Deutschen Volkspolizei der vom
VP-Angehörigen Retzlaff gefahren wurde. Dieser wurde darüber verständigt, dass sich
vor der Untersuchungshaftanstalt Häftlinge befinden, die bewaffnet sind und rücksichtslos von
der Schusswaffe Gebrauch machen. 


Der Angehörige der
Deutschen Volkspolizei, Retzlaff, führte den Funkstreifenwagen dann auf die erste
Parktasche, die sich auf dem Parkplatz vor der Untersuchungshaftanstalt befand
und verließ mit seiner Besatzung, zwei weiteren Angehörigen der
Volkspolizei, das Fahrzeug. Diese beiden VP-Angehörigen liefen in
Richtung Konzerthalle, um Deckung zu suchen und sich den Beschuldigten
entgegenzustellen. 


Der Beschuldigte
Baganz, der inzwischen mit seinen Mittätern und den Geiseln das Podest der
Untersuchungshaftanstalt verlassen hatte, gab ca. 7 Meter von der Anstalt
entfernt zwei Schüsse aus seiner Maschinenpistole auf die beiden Angehörigen der
Deutschen Volkspolizei, die sich in Richtung Konzerthalle bewegten, ab. Erneut
rief er den Angehörigen der Volkspolizei zu, zu verschwinden, da sie im Besitz von Geiseln
sind. 


Inzwischen hatte
der Beschuldigte Jörg L. bei einem PKW Skoda S 100, polizeiliches Kennzeichen EB 67-18, der
sich unmittelbar vor der Untersuchungshaftanstalt befand und dort abgeparkt
war, das linke hintere Ausstellungsfenster mit der Maschinenpistole
eingeschlagen, um Burkhard S. zu ermöglichen, das Fahrzeug kurzzuschließen. Burkhard S.
gelang dieses nicht. 


Die
Beschuldigten begaben sich nun mit den bisher geraubten Waffen im Anschlag,
teilweise auf die Geiseln gerichtet, in Richtung Parkplatz um weitere Fahrzeuge
aufzubrechen, kurzzuschließen und als Fluchtfahrzeuge zu benutzen. 


Auf dem Weg zum
Parkplatz bemerkte der Beschuldigte Burkhard S., hinter einem Baum einen Angehörigen der
Deutschen Volkspolizei. Er legte seine Waffe in Anschlag, entsicherte sie und
drückte gezielt auf
diesen VP-Angehörigen ab. Der Schuss löste sich jedoch nicht. Daraufhin gab er die dem
SV-Angehörigen Jahn geraubte Pistole Baganz, der ihm noch einmal bestätigte, dass die
Waffe in Ordnung und schussbereit ist. 


Der Beschuldigte
Baganz schlug dann mit dem Kolben seiner Maschinenpistole das Seitenfenster
eines auf dem Parkplatz befindlichen Wartburg Tourist, polizeiliches
Kennzeichen EB 60-92, ein. 


Burkhard S. öffnete die Türen und
versuchte auch hier das Fahrzeug in Gang zu bringen. Der Wagen sprang an, ging
jedoch sofort wieder aus. Dann wandte sich der Beschuldigte Jörg L. einem
daneben stehenden Wartburg 311, polizeiliches Kennzeichen EJB 6-69, zu und
schlug mit dem Kolben der Maschinenpistole die Türscheibe ein, so
dass Burkhard S. auch dieses Fahrzeug öffnen und den Versuch unternehmen
konnte, den Wagen kurzzuschließen. Während dieser Zeit bedrohten abwechselnd die
Beschuldigten Jörg L. und Baganz sowie auch Burkhard S. die Geiseln mit schussbereiter
Waffe. 


Als sich der
Beschuldigte Baganz am PKW Wartburg 311 befand, bemerkte er den Angehörigen der
Deutschen Volkspolizei, Retzlaff, am Fahrzeug der Deutschen Volkspolizei, das
in der ersten Parktasche auf dem Parkplatz stand. 


Der VP-Angehörige Retzlaff
ging mit vorgehaltener Dienstwaffe, einer Pistole Makarow Nr. 2297, auf den Beschuldigten
Baganz zu. 


Baganz richtete
die geraubte Maschinenpistole auf ihn und hatte den Finger am Abzug. Er
forderte den VP-Angehörigen auf, das Fahrzeug aufzuschließen und die Schlüssel
herauszugeben. Gleichzeitig forderte er ihn auf, die Waffe loszulassen und die
Hände zu heben. 


Der VP-Angehörige Retzlaff
schloss das VP-Fahrzeug nicht auf und verweigerte auch die Herausgabe der
Fahrzeugschlüssel. Er ließ dann seine Dienstwaffe fallen, die mit einer Federschnur an seiner
Kleidung befestigt war. So schritt er auf den Beschuldigten Baganz zu und
versuchte ihn zu entwaffnen. 


Er fasste an die
Maschinenpistole und drehte den Lauf nach oben. Hierbei gab der Beschuldigte
Baganz einen ungezielten Schuss in die Luft ab und stieß den VP-Angehörigen zurück. 


Anschließend versuchte
Baganz, seine Maschinenpistole im Anschlag, die Waffe des VP-Angehörigen zu rauben.
Da ihm dieses nicht gelang, kam der Beschuldigte Burkhard S., übergab die dem
SV-Angehörigen Jahn geraubte Pistole Baganz, fasste mit beiden Händen an die
Pistole des VP-Angehörigen Retzlaff und riss sie ab. 


Da der VP-Angehörige Retzlaff
nach wie vor nicht bereit war, die Fahrzeugschlüssel
herauszugeben, versuchte er sich zu entfernen. In diesem Augenblick hob der
Beschuldigte Burkhard S. die geraubte geladene und entsicherte Pistole und
schoss zweimal gezielt auf diesen VP-Angehörigen, wobei dieser durch ein Geschoss
lebensgefährlich verletzt wurde und sofort zusammenbrach. 


Dem
Schwerverletzten, am Boden Liegenden, versuchte der Beschuldigte Baganz dann die
Fahrzeugschlüssel wegzunehmen. 


Inzwischen hatte
der Beschuldigte Jörg L. mit der geraubten Maschinenpistole weiterhin die Geiseln bedroht und
der Beschuldigte Andreas A. hielt den SV-Angehörigen Köcher fest. Den
niedergeschossenen Volkspolizisten ließ Burkhard S. liegen, nachdem der
Beschuldigte Andreas A. dazu aufforderte, den Parkplatz zu verlassen. 


Dieser
Aufforderung von Andreas A. folgten die Beschuldigten und begaben sich unter
Mitschleppung der Geiseln in die Schulstraße in Richtung des Hochhauses
Karl-Marx-Straße 23. Als letzter lief vor sich hinstoßend und ziehend der Beschuldigte Baganz
mit dem schwerverletzten SV-Angehörigen Jahn. 


Bürger, die aus
ihren Häusern in diesem
dicht besiedelten Wohngebiet schauten, rief Baganz mehrfach zu, die Fenster zu
schließen. Er betonte,
dass geschossen wird und es sich um eine ernste Sache handelt. Hierbei gab er
einen Schuss in die Luft mit der in seinem Besitz befindlichen Maschinenpistole
ab. 


Bevor die
Beschuldigten mit den Geiseln das Hochhaus Karl-Marx-Straße 23 erreichten,
rief Baganz unter Festhalte des schwerverletzten SV-Angehörigen Jahn Bürgern des gegenüberliegenden
Wohnblocks zu, dass sie einen PKW bereitstellen sollen und einen Arzt
herzubeordern haben. 


Der
schwerverletzte SV-Angehörige Jahn musste diese Forderung des Beschuldigten Baganz gegenüber den Bürgern
wiederholen. Der Beschuldigte Baganz ging bei dieser Forderung nach einem Arzt,
die er später fortsetzte, ständig wie seine Mitbeschuldigten davon aus, den SV-Angehörigen Jahn als
Geisel weiter zu benutzen, da ihnen ein Toter nichts nützte. 


Nachdem die
Beschuldigten in das Hochhaus Karl-Marx-Straße 23
eingedrungen waren, begab sich der Beschuldigte Baganz zur Kellertür und gab aus
der geraubten Maschinenpistole zwei Schüsse auf das Schloss ab. Da dadurch die Tür geöffnet wurde, stürmten die
Beschuldigten mit den Geiseln in den Keller davon ausgehend, zunächst einmal vor
den Sicherheitsorganen Schutz zu suchen. Baganz blieb an der Kellertreppe
stehen und übernahm mit seiner Maschinenpistole die Absicherung. 


Im Keller des
Hochhauses suchte der Beschuldigte Andreas A. nach einem weiteren Ausgang, den
die Beschuldigten zunächst benutzen wollten. Er fand einen derartigen Ausgang und teilte dieses
anschließend Baganz mit. Dieser legte jedoch fest, höher in das
Wohnhaus zu gehen, um ein Telefon benutzen zu können, damit die
erpresserischen Forderungen an die Sicherheitsorgane der DDR gestellt werden könnten. Auf seine
Weisung hin verließen die Beschuldigten mit ihren Geiseln den Kellerraum des Hochhauses. 


Bevor sie den
dritten Stock erreichten, versuchte der Beschuldigte Baganz noch vom Telefon
des Fahrstuhls aus, über den VP-Notruf 110 einen Anschluss zu bekommen. Da dieses nicht möglich war,
begaben sich die Beschuldigten mit ihren Geiseln in den dritten Stock an die
Wohnungstür der Familie Seidel. 


Inzwischen hatte
Baganz dem Beschuldigten Andreas A. die Pistole Makarow, die Burkhard S. dem
SV-Angehörigen Jahn geraubt hatte, und die er Baganz auf dem Parkplatz vor der
Untersuchungshaftanstalt übergeben hatte, um dem VP-Angehörigen Retzlaff
die Waffe zu rauben, übergeben. 


Baganz klopfte
an die Wohnungstür der Familie Seidel und rief, als er vom Wohnungsinhaber gefragt wurde was
er wolle, dass dieser sofort öffnen soll, da sie einen Verletzten bei sich haben.
Der Zeuge Seidel öffnete daraufhin die Tür und sah zwei Maschinenpistolen auf sich gerichtet.
Als er die Tür wieder zuschlagen wollte, stellte Baganz den Fuß zwischen die Tür und drang so
mit den Mitbeschuldigten und den Geiseln, die sie mitgeschleppt hatten, in die
Wohnung der Familie Seidel ein. 


Burkhard S.
fragte den Zeugen sofort, ob noch jemand in der Wohnung ist. 


Als ihnen der
Zeuge mitteilte, dass nur die Eheleute in der Wohnung aufhältlich sind,
wurden die Eheleute Seidel und der SV-Angehörige Köcher durch
Burkhard S. und Baganz mit vorgehaltenen Waffen in die Wohnung gedrängt. Es wurde
ihnen geboten, im Esszimmer Platz zu nehmen.


Der Beschuldigte
Burkhard S. schloss die Wohnungstür ab und legte die Kette vor. Der Beschuldigte
Baganz durchsuchte anschließend die Wohnung und Burkhard S. sowie Jörg L.
erkundigten sich bei den Eheleuten Seidel nach einem Telefon. Sie erhielten die
Antwort, dass im Haus Karl-Marx-Straße 23 nur der Hausmeister Volmert in der fünften Etage ein
Telefon besitzt. 


Daraufhin
entschied Baganz, dass die Beschuldigten Jörg L. und Burkhard S. mit dem SV-Angehörigen Köcher in der
Wohnung Seidel verbleiben und er mit Andreas A. und dem SV-Angehörigen Jahn das
Hausmeisterehepaar Volmert in der fünften Etage aufsucht. 


Inzwischen
bedrohten Burkhard S. und Jörg L. mit ihren Waffen die Eheleute Seidel. Burkhard
S. erkundigte sich inzwischen, ob die Eheleute Seidel einen PKW besitzen und
ließ sich von ihnen
ein Trabant-Fahrzeug zeigen. 


Inzwischen waren
Baganz, Andreas A. und der SV-Angehörige Jahn, mitgeschleppt durch Baganz, an der
Wohnungstür der Eheleute Volmert erschienen. Baganz klingelte an dieser Wohnungstür und der Zeuge
Volmert öffnete dieselbe. Er wurde sofort mit vorgehaltener Maschinenpistole durch
Baganz und durch Andreas A. mittels Pistole bedroht, wobei Baganz Einlass
verlangte. 


Der Zeuge
Volmert schlug daraufhin sofort seine Wohnungstür zu und
ersuchte seine Frau, die Volkspolizei telefonisch zu verständigen. 


Daraufhin traten
Baganz und Andreas A. die Wohnungstür ein und drangen in die Wohnung. Den SV-Angehörigen Jahn
setzte Andreas A. in der Küche der Wohnung auf einen Hocker und Baganz trieb
mit vorgehaltener Maschinenpistole die Ehefrau des Zeugen Volmert sowie die
Tante der derselben, eine 78jährige Bürgerin, in das Schlafzimmer, das sie nach seinen
Anweisungen zunächst nicht zu verlassen hatten. Der Zeuge Volmert selbst musste in der
Esszimmerecke Platz nehmen. 


Baganz schickte
Andreas A. in die dritte Etage, um die Beschuldigten Jörg L., Burkhard
S. und den SV-Angehörigen Köcher in die fünfte Etage zu holen. 


Als sich Andreas
A. durch Klopfzeichen bemerkbar machte, öffnete Burkhard S. ihm die Tür und verließ mit der Geisel
sowie Jörg L. die
Wohnung der Eheleute Seidel. Burkhard S. wies die Eheleute Seidel daraufhin,
die Wohnungstür nicht mehr zu öffnen und die Wohnung nicht zu verlassen. 


Als er, Jörg L. und der
SV-Angehörige Köcher, die Wohnung der Eheleute Volmert erreichten, übernahmen sie
sofort mit schussbereiten Waffen die Absicherung der Fenster der einzelnen
Zimmer. 


Andreas A. band
dem stark blutenden und vor Schmerzen stöhnenden SV-Angehörigen Jahn mit
einer elektrischen Tauchsiederschnur den Arm ab und verband ihn provisorisch,
nachdem er sich durch den Zeugen Volmert Verbandsmaterial geben ließ. Der SV-Angehörige Köcher musste sich
zum Zeugen Volmert in die Esszimmerecke setzen. 


Die einzelnen
Schusswaffen wurden von den Beschuldigten untereinander ausgewechselt. Dieses
wiederholte sich die kommende Zeit mehrfach. So saß überwiegend der
Beschuldigte Burkhard S. mit der Maschinenpistole des Baganz im Korridor der
Wohnung Volmert und richtete die Waffe schussbereit auf die Wohnungstür, um jedes
Eindringen zu verhindern. Die anderen Beschuldigten hielten sich überwiegend im
Esszimmer auf und bedrohten mit ihren Waffen die Geiseln sowie den Bürger Volmert. 


Um 8:18 Uhr rief
der Beschuldigte Baganz das erste Mal über VP-Notruf 110 vom Telefon der
Eheleute Volmert aus, den diensthabenden Offizier beim Volkspolizei-Kreisamt
Frankfurt (Oder) an und teilte ihm mit, dass sofort ein Arzt kommen muss, weil,
wie er sich ausdrückte, ‘der nicht mehr lange macht’. Er meinte damit den SV-Angehörigen Jahn. 


Er übergab dann den
Telefonhörer dem SV-Angehörigen Köcher und verlangte von ihm mitzuteilen, dass er in der Hand der Verhafteten
ist und erst einmal ein Arzt gebraucht wird. Er sprach die Forderung im
Auftrage von Baganz aus, einen PKW Wartburg Tourist 353 vollgetankt, mit
laufenden Motor und geöffneten Türen vor dem Hochhaus Karl-Marx-Straße 23 abzustellen. Köcher musste
betonen, dass die Beschuldigten es ernst meinten. 


Der Beschuldigte
Baganz der dann wieder den Telefonhörer übernahm, teilte dem ODH des VPKA Frankfurt (Oder)
mit, dass die Beschuldigten voll damit rechnen draufzugehen, wie er sich ausdrückte. Dann veranlasste
er wiederum den SV-Angehörigen Köcher, dem ODH mitzuteilen, dass, wenn er das Hochhaus verlässt, keine
Schulterstücke mehr auf seiner Uniform hat, sondern eine Maske trägt. 


Baganz, der dann
wieder das Gespräch fortsetzte, teilte dem ODH mit, dass die Sicherheitskräfte niemand der
Beschuldigten einschließlich der Geiseln lebend in ihre Hand bekommen und betonte noch einmal, dass
alle erschossen werden. Nach vier Minuten, um 8:22 Uhr, wurde die
erpresserische Forderung telefonisch beendet. 


Um 8:37 Uhr
wurde erneut über den VP-Notruf 110 die telefonische Verbindung auf Verlangen von Baganz
durch den SV-Angehörigen Köcher hergestellt. Der Letztgenannte musste telefonisch durchgeben, dass er
als Geisel festgehalten wird und dass, wenn ein Arzt kommt, dieser klopfen
soll. Gleichfalls musste er fragen, ob der PKW Wartburg Tourist schon
bereitgestellt ist. 


Burkhard S., der
dann das weitere Telefonat führte, betonte gegenüber dem ODH,
dass das, was sie verlangen, eine Forderung ist und sie jetzt am ‘Drücker’ sind. Er
verlangte, dass, wenn der Arzt kommt, dieser mit erhobenen Händen die Wohnung
zu betreten hat und ihm nichts geschieht. Dieses Gespräch wurde um 8:39
Uhr beendet. 


Das dritte Gespräch erfolgte um
8:47 Uhr. Der Beschuldigte Burkhard S. rief diesmal über den
VP-Notruf 110 den ODH des VPKA Frankfurt (Oder) an und stellte die
erpresserische Forderung einen Krankenwagen zu schicken, wobei er die Frage
stellte, ob die Volkspolizei ihre eigenen Leute draufgehen lassen will. Der
Beschuldigte Burkhard S. ging davon aus, dass, wenn ein Krankenwagen erscheinen
sollte, sie diesen als Fluchtfahrzeug benutzen sollten mit dem Ziel gewaltsam
und bewaffnet die Staatsgrenze zu erreichen und zu durchbrechen. 


Auch bei diesem
Gespräch wurde der
SV-Angehörige Köcher gezwungen den ODH des VPKA Frankfurt (Oder) darauf hinzuweisen, dass
der SV-Angehörige Jahn schwerverletzt ist und der Arm stark blutet. Um 8:48 Uhr war
dieses Gespräch beendet. 


Bei den
einzelnen, bis dahin geführten Telefongesprächen, hatten die Beschuldigten Jörg L. und Andreas A. von sich aus demjenigen, der
das Telefonat führte, weitere Forderung zugerufen, die diese vermittelten. So waren alle
Beschuldigten an den erpresserischen Forderung mit unterschiedlicher Intensität aber einem
Ziel, die Staatsgrenze der DDR zu erreichen und gewaltsam und bewaffnet zu
durchbrechen, beteiligt. 


Bis 11:53 Uhr führten die
Beschuldigten weitere erpresserische telefonische Anrufe. 


Da ihre
erpresserischen Anrufe bisher ohne Erfolg blieben, schickten sie den Zeugen Volmert
zu zwei Angehörigen der Volkspolizei, die zu den Sicherungskräften vor dem
Hochhaus Karl-Marx-Straße 23 gehörten. Er hatte den Auftrag, ihnen mitzuteilen, dass der SV-Angehörige Jahn
verblutet und die Beschuldigten bereit sind, alle Anwesenden zu erschießen. Der Zeuge
kam dieser Forderung nach. 


Gegen 9:30 Uhr
stellte Baganz telefonisch die Forderung, den PKW Wartburg Tourist nunmehr
innerhalb von 15 Minuten bereitzustellen und drohte dabei an, eine Geisel zu
erschießen, wenn die
Forderung nicht erfüllt wird. Gleichzeitig gab er nach Beendigung dieses Telefonats dem
Beschuldigten Jörg L. den Auftrag, bei Nichterfüllung der Forderung den SV-Angehörigen Köcher zu erschießen. 


Nachdem die 15
Minuten um waren und keine Reaktion vonseiten der Sicherheitsorgane erfolgte,
legte Baganz fest, die Geiselerschießung vorzutäuschen. Er beauftragte Jörg L., einen
Schuss durch das geöffnete Fenster parallel zur Karl-Marx-Straße abzugeben, was
dieser auch tat. Die Schussabgabe erfolgte aus der Maschinenpistole, die Baganz
dem SV-Angehörigen Köcher geraubt hatte und die Jörg L. immer noch bei sich trug. 


Anschließend erfolgten
weitere erpresserische Forderungen bezüglich der Bereitstellung des PKW
verbunden mit der Forderung nach einem Arzt für die Behandlung
des VP-Angehörigen Jahn. Immer wieder gingen die Beschuldigten davon aus, dass ihnen der
SV-Angehörige Jahn als Toter nichts nützt, sondern nur lebend als Geisel für sie von
Vorteil sein könnte. Einzig und allein von diesem Motiv ausgehend war ihre Forderung nach ärztlicher Hilfe
gestellt. 


Die Abgabe des
Schusses durch Jörg L. sollte nach Äußerung von Baganz
dazu dienen, den Sicherungskräften zu dokumentieren, dass die Beschuldigten es
ernst meinen. 


Gegen 10:30 Uhr
klopfte es an der Wohnungstür der Eheleute Volmert und es erschien ein Arzt mit
einer Schwester. Burkhard S. begegnete ihm mit vorgehaltener Maschinenpistole,
die er von Baganz erhalten hatte. Der Arzt musste die Hände heben und
wurde durch den Beschuldigten Andreas A. nach Waffen durchsucht. Die Beschuldigten
ließen den Arzt zu
dem inzwischen auf die Couch im Wohnzimmer transportierten teilweise ohne
Bewusstsein, halb sitzend liegenden SV-Angehörigen Jahn. 


Nachdem der Arzt
den Schwerverletzten untersucht hatte, teilte er Baganz mit, dass dieser
lebensbedrohlich verletzt ist und operiert werden muss. Baganz legte fest, dass
der Arzt und die Schwester den Schwerverletzten mitnehmen können, wobei er
den anderen gegenüber zum Ausdruck brachte, dass ein Toter ihnen sowieso nichts mehr nützt und damit
gerechnet werden musste, dass Jahn ablebt. 


Der Schwester
gestattete Baganz, die Wohnung zu verlassen und aus dem vor dem Hochhaus
stehenden Krankenwagen des Deutschen Roten Kreuzes eine Falltrage zu holen. Als
die Schwester damit erschien, half der Zeuge Volmert dem Arzt den
schwerverletzten SV-Angehörigen Jahn auf die Falltrage zu legen. 


Der Arzt und der
Zeuge Volmert brachten dann den Schwerverletzten im Fahrstuhl zum Krankenwagen
vor dem Hochhaus. Gegen 11 Uhr wurde der Schwerverletzte stationär im
Bezirkskrankenhaus Frankfurt (Oder) aufgenommen. 


Um 11:53 Uhr führte Baganz das
letzte Gespräch über den
VP-Notruf 110. Bereits vorher konnten die Bürgerin Volmert
und ihre 78jährige Tante das Hochhaus verlassen. In diesem letzten Gespräch, das Baganz
mit dem ODH des VPKA Frankfurt (Oder) führte, stellte er noch einmal rigoros die
erpresserische Forderung nach der Zurverfügungstellung eines PKW Wartburg Tourist
und betonte, dass die Volkspolizei ja weiß, wofür sie diesen
Wagen benötigen. Er brachte zum Ausdruck, dass dieses entweder sofort geschieht oder
wenn nicht, alle erschossen werden. 


Baganz erhielt
die Mitteilung, dass ein PKW gestellt wird. 


Der Beschuldigte
Baganz legte daraufhin fest, wie die Beschuldigten mit der Geisel Köcher die Wohnung
der Eheleute Volmert und das Hochhaus verlassen. Der SV-Angehörige Köcher sowie der Bürger Volmert
mussten sich dementsprechend mit den Beschuldigten in der Wohnung aufstellen. 


Es war
vorgesehen, dass der Beschuldigte Jörg L. zuerst mit schussbereiter MPi, dahinter der
SV-Angehörige Köcher und dahinter die Beschuldigten Andreas A. und Burkhard S. sowie hinter
ihnen der Bürger Volmert und abschließend der Beschuldigte Baganz mit schussbereiter
Maschinenpistole das Hochhaus verlassen. Der SV-Angehörige Köcher sowie
Volmert sollten hierbei rückwärts gehen, so dass ihr Anblick jeweils auf die
Beschuldigten gerichtet war. 


Der Bürger Volmert
sollte nach Besteigen des Fluchtfahrzeugs durch die Beschuldigten freigelassen
werden. Sämtliche Personen sollten Gesichtsmasken tragen, die ja jeder der
Beschuldigten in seiner Jackentasche hatte. Baganz hat in diesem Zusammenhang
auch diese Masken in der Wohnung ausprobiert. 


Nachdem dieses
festgelegt war, wurden der SV-Angehörige Köcher und der Bürger Volmert weiterhin unter
Schusswaffenbedrohung gehalten. 


Inzwischen hatte
Burkhard S. die Maschinenpistole erneut vom Beschuldigten Baganz und der
Beschuldigte Andreas A. die vom Beschuldigten Jörg L. übernommen und
dem Letztgenannten die geraubte Pistole übergeben. 


Bevor der
SV-Angehörige Jahn durch den Arzt abtransportiert wurde, hatte ihm der Beschuldigte
Baganz noch aus seiner Pistolentasche das Reservemagazin geraubt. Die
Beschuldigten waren damit insgesamt im Besitz von 60 Schuss
Maschinenpistolenmunition und 24 Schuss Pistolenmunition. 


Gegen 13:30 Uhr
leiteten die Sicherheitsorgane Maßnahmen ein, um dem Verbrechen der Beschuldigten ein
Ende zu setzen. Die Beschuldigten vernahmen zu dieser Zeit Schüsse an der
Wohnungstür. Burkhard S. legte sich sofort hin. Der SV-Angehörige Köcher suchte ebenfalls
Deckung. 


Die
Beschuldigten Baganz, Jörg L. und Andreas A. liefen sofort in das Schlafzimmer und der Beschuldigte
Burkhard S. folgte mit dem SV-Angehörigen Köcher. Die Schlafzimmermöbel wurden von
den Beschuldigten auseinandergerissen um sie als Deckung zu benutzen. 


Da sie zu dieser
Zeit eine Luftveränderung spürten, schlug Baganz die Fensterscheibe des Schlafzimmers ein und Burkhard
S. tat das gleiche. Der Beschuldigte Andreas A. nahm das Teil eines Bettes und
warf es vom Schlafzimmer aus in das Fenster des Wohnzimmers, das zersprang.
Anschließend begab sich Andreas A. mit schussbereiter Maschinenpistole in Richtung
Esszimmer und ging in das Wohnzimmer. 


Unter Abgabe von
mindestens zwei Schüssen in Richtung des Wohnzimmers rief er, ‘weg da, verlasst
die Wohnung. Wenn noch ein Schuss in unsere Richtung fällt, stirbt die
Geisel’. Der
Beschuldigte Andreas A. ging hierbei davon aus, dass sich in der Wohnung die
Sicherheitsorgane befinden, auf die er seine Schüsse richtete.
Anschließend zog sich Andreas A. ins Schlafzimmer zurück. 


Baganz
beauftragte Burkhard S. mit dem Bürger Volmert das Esszimmer aufzusuchen und
telefonisch über den Notruf der VP 110 anzufragen, was los ist. 


Burkhard S. ging
als erster voran und gab in Richtung des Esszimmers sieben Schuss aus der von
Baganz erhaltenen Maschinenpistole ab. Auch er ging davon aus, dass sich in der
Wohnung der Eheleute Volmert die Sicherheitsorgane bereits befinden und wollte
sich mit seinen Schüssen einer Festnahme widersetzen. 


Der Bürger Volmert,
der unter Schusswaffenanwendung das Telefon benutzte, erhielt keine Verbindung.



Da die
Beschuldigten durch das Eingreifen der Sicherheitsorgane völlig
demoralisiert waren, gaben sie auf und wurden einzeln festgenommen.” 



 

Jörg, der als
erster vernommen wurde, beantwortete schüchtern die Fragen, die von verschiedenen Seiten kamen. Es
ging hauptsächlich um den
Schuss mit dem er Jahn außer Gefecht gesetzt hatte.


“Ist Ihnen in den
Sinn gekommen, dass Sie den Mann hätten töten können?”, fragte Rau.
Dabei sah er ihn nicht an, sondern heftete seinen Blick an die Saaldecke. 


“Eigentlich nicht”, sagte Jörg. “Ich ... Ich war
immer ein guter Schütze.”


“Bei der
Voruntersuchung haben Sie etwas anderes gesagt”, warf der Vorsitzende ein und zitierte: “‘Mir war von
Anfang an klar, dass es Tote geben würde.’–Das haben Sie doch gesagt, oder?”


“Eigentlich nicht”, sagte Jörg leise.


“Was soll das heißen, ‘eigentlich nicht’?! Sprechen Sie
gefälligst verständliches
Deutsch! Ja oder nein?!”, schrie Rau.


“Ja!”, flüsterte Jörg.


“Ich kann Sie
nicht hören Angeklagter!”, schrie Rau und
starrte an die Decke. 


“Ja!”, sagte Jörg, diesmal für alle im Saal
vernehmbar. 


Es war
offensichtlich, dass er alles unterschrieben hatte, ohne es sich durchzulesen.
Am Ende wurde es so hingestellt, dass er in voller Tötungsabsicht auf
Jahn geschossen hatte.


Burkhard kam als
Nächster. Er war
von uns allen am schlimmsten dran, wegen der Schüsse auf Retzlaff. Ich denke, dass er die Nerven
verloren hatte. Dass das alles zu viel für ihn war. Andererseits hatte Retzlaff die Situation mit
seiner Selbstüberschätzung zusätzlich
angeheizt. Die Staatsanwaltschaft sah die Sache natürlich anders.
Burkhard konnte nur hoffen, dass die Ärzte den Mann durchbekamen. 


Andreas präsentierte sich
gut. Er war der Einzige, der mich nicht zum Rädelsführer stempelte. Einmal fuhr ihn Rau an, weil er meinen
Vornamen verwendete, als es um mich ging: “Wir verhandeln hier nicht mit Vornamen. Benutzen Sie gefälligst den
Familiennamen!”


Andreas war
nicht beeindruckt und nannte mich weiter beim Vornamen.


Die beiden
Staatsanwälte musterten
mich, als ich vor ans Mikrofon trat. Rau, der praktisch die ganze Vernehmung
allein durchführte, fragte
mich, ob ich den Tatbestand der Rädelsführerschaft einräume. Als ich verneinte, rief er Jörg auf: "Würden Sie sagen, dass der Angeklagte Baganz für die Planung
des Ausbruchs verantwortlich ist?"


Jörg war diese
Frage sichtlich unangenehm. "Ich glaube nicht", sagte er schließlich. 


Jetzt griff
Meckert zum ersten Mal ein: "Soll ich vorlesen, was Sie während der Voruntersuchung
gesagt haben?"


"Nein",
sagte Jörg. Es war kaum
hörbar, doch
Meckert war mit dieser Antwort zufrieden. 


Der Vorsitzende
erkundigte sich ob es weitere Fragen gab. Die Schöffen hatten bisher noch nichts gesagt, deshalb war
ich erstaunt, als einer von beiden mich ansprach: "Warum haben Sie auf den
Streifenwagen geschossen?"


"Ich wollte
denen Angst einjagen", sagte ich. 


"War die
Waffe zur irgendeiner Zeit auf Dauerfeuer gestellt?"


"Nein",
antwortete ich wahrheitsgemäß. 


Der Schöffe nickte und
hatte keine weiteren Fragen. 


Danach wurde die
Verhandlung bis 14 Uhr unterbrochen. Über die Mittagspause ging es zurück in die
U-Haft. 


Der zweite Teil
des ersten Verhandlungstages begann mit der Zeugenvernehmung. Als erstes wurden
die Wärter, die wir in
der U-Haft überwältigt hatten,
angehört. Sie waren
alle noch krankgeschrieben. Sie schilderten das Geschehen aus Ihrer Sicht,
wobei sie betonten keine Chance gehabt zu haben, den Ausbruch zu verhindern. 


Die Staatsanwälte sahen das
anders. Rau stellte viele unangenehme Fragen. So wollte er wissen, warum sie
ihre Sprechfunkgeräte und Schlagstöcke nicht wie vorgeschrieben dabei gehabt hatten. Er deutete an, dass sich
die Wärter anderweitig
wegen Verstoßes gegen die
Arbeits- und Sicherheitsbestimmungen zu verantworten hätten. 


Obermeister Köcher stand immer
noch unter Schock. Er stammelte nur herum und war nicht in der Lage, konkrete
Antworten zu geben. "Ich weiß nicht mehr" und "vielleicht" war das
Einzige, was er von sich gab. 


Das wunderte
mich, denn in der U-Haft hatte er immer den starken Mann markiert. Schon allein
wegen seiner Körperfülle galt er
unter den Häftlingen als
Respektsperson. 


Die Staatsanwälte merkten
bald, dass mit diesem Zeugen nichts anzufangen war und er wurde entlassen. 


Dann sagte der
Fahrer des Streifenwagens aus, auf den ich geschossen hatte: "Wir hatten über Funk den
Auftrag bekommen in der U-Haft Collegienstraße nach dem Rechten zu sehen. Neben meinem Kollegen befand
sich noch ein Praktikant im Fahrzeug. Es war sein erster Tag ... Der muss auch
gedacht haben, er sei in irgend einem Film–"


"Bitte
bleiben Sie bei den Fakten!", unterbrach der Vorsitzende. "Was
passierte dann?"


"Entschuldigung!
... Wir sahen eine Gruppe junger Leute in Gefängniskleidung. Sie standen um ein Fahrzeug herum und
hatten Waffen."


"Was haben
Sie getan?", fragte der Vorsitzende.


Ich stoppte und
schickte den Genossen und den Praktikanten hinaus um die Umgebung abzusichern.
In der Nähe befand sich
eine Baustelle. Ich wies sie an, die Arbeiten einstellen zu lassen und Passanten
daran zu hindern in die gefährdete Richtung zu gehen. Dann hörte ich einen Schuss. Die Genossen rannten in Deckung.
Ich wendete und fuhr davon. Es gab dann noch einen zweiten Schuss, der die
Heckscheibe durchschlug."


"Drehen Sie
sich bitte um und schauen Sie sich die Angeklagten an", sagte der
Vorsitzende. 


Wir wurden
aufgefordert uns zu erheben. 


"Können Sie
denjenigen identifizieren der geschossen hat?", fragte der Vorsitzende den
Zeugen. 


Der Polizist schüttelte den Kopf:
"Nein, das ging alles so schnell. Und beim zweiten Schuss hatte ich ja
schon gewendet." 


Rau sprang auf
und deutete auf mich: "War's nicht vielleicht der da?!"


Ich hatte nie
bestritten den Schuss abgegeben zu haben. Deshalb verstand ich die Aufregung
nicht. Wenigstens jetzt hätte Dr. Bleuler wegen Zeugenbeeinflussung mal intervenieren können. Doch er
blieb unbekümmert sitzen und
hatte nichts zu beanstanden.


"Ich kann's
wirklich nicht sagen, Genosse Staatsanwalt", entschuldigte sich der Zeuge
und sah verunsichert abwechselnd den Vorsitzenden und Rau an.


Rau seinerseits
warf dem Polizisten einen wütenden Blick zu, wobei nicht auszumachen war ob deshalb weil er mich nicht
wie gewünscht
identifiziert oder ihn unpassender Weise mit "Genossen" angesprochen
hatte. "Also gut!", sagte er schließlich und entließ den Zeugen mit einer Geste der Unzufriedenheit. Damit
war der erste Verhandlungstag vorbei.


Abends im Bett,
ließ ich den Tag
Revue passieren. Der Prozess war ein Witz. Ich war sicher, dass die Urteile längst
feststanden. Es sollte lediglich die Fassade von Rechtsstaatlichkeit
aufrechterhalten werden. Nur der Ausbruch war verhandelt worden. Kein einziges
Mal war gefragt worden, warum ich aus der DDR fliehen wollte. Als einzige
Motivation wurde mir “blinder Hass auf den Sozialismus” unterstellt. 


Schon während der
Voruntersuchung war mir aufgefallen, dass mein tatsächlicher Grund
nicht gehört werden
wollte. Das war zu peinlich, denn “so was” gab’s im Sozialismus
nicht. 


Ich musste an
meine erste Gerichtsverhandlung denken: Ein Türsteher hatte mir den Eintritt verwehrt mit den
Worten, dass “Nigger hier
nicht reinkommen”. 


Mein Anwalt räusperte sich
verlegen als ich ihm das sagte: “Er hat Sie also Neger genannt?”–”Nigger, nicht
Neger”, korrigierte
ich. 


Bei der
Verhandlung sagte der Anwalt dem Gericht, der Türsteher hätte mich mit dem Wort “Neger” beleidigt ...


Bevor wir am
zweiten Verhandlungstag zum Gericht fuhren, teilte mir der weibliche Feldwebel
in der Wäschekammer mit,
dass meine am Vortag durchgeschwitzten Klamotten nicht gewaschen werden
konnten. Da ich nicht riechen wollte wie mein siamesischer Zwilling,
akzeptierte ich das von der U-Haft gestellte Hemd, den Anzug und die dazu
passenden Schuhe. 


Die Verhandlung
begann mit der Anhörung weiterer Zeugen, unter ihnen Herr Volmert. Sehr zum Missfallen von
Staatsanwalt Rau, präsentierte sich der Hausmeister ganz und gar nicht als ehemalige Geisel. Er
legte tatsächlich ein gutes
Wort für uns ein und
schien fast froh zu sein, dass alles so gekommen war, denn seine Wohnung war in
Rekordzeit renoviert worden. Außerdem hatte er eine nagelneue Wohnungseinrichtung bekommen. Und alles
umsonst. Als er sagte "Ich habe nicht gewusst, dass Handwerker in der DDR
so schnell arbeiten können.", konnte Rau sich kaum beherrschen. Hätte sein Blick töten können, wäre Volmert auf
der Stelle tot umgefallen. 


Unser ehemaliger
Zellenkamerad Matthias, der wegen Kinderschändung einsaß, wurde an einer Knebelkette in den Gerichtssaal geführt. Es überraschte mich
nicht, dass er mich stark belastete, denn die Antipathie war gegenseitig. Der
Vorsitzende verlas noch mehrere Expertengutachten, die jeweils 3.000 Mark
kosteten, dann wurde die Verhandlung wieder bis 14 Uhr vertagt. 


Am Nachmittag
ging’s weiter mit den
Plädoyers. Die
beiden alten Männer wechselten
sich ab. Ihre Ausführungen wimmelten nur so von Ausdrücken und Phrasen wie Imperialismus, Konspiration,
Staatsfeinde, Vereitelung dieser Machenschaften, Feinde des Sozialismus und so
weiter. Die Strafanträge verlas Bezirksstaatsanwalt Meckert mit seiner sanften, sächselnden
Stimme. Er forderte Lebenslänglich für Burkhard, Jörg und mich. 


Als ich das hörte schnürte sich mir die
Kehle zu. Ich rang nach Luft. Lebenslänglich! Das konnten die doch nicht machen! Ich war gerade
mal 20 Jahre alt! 


Ich saß da wie betäubt. Ich war auf
acht, zehn, vielleicht sogar 15 Jahre vorbereitet gewesen, aber niemals auf
Lebenslänglich. Meine
Erinnerung an den Rest der Verhandlung ist bruchstückhaft. Doch ein
Satz blieb mir im Gedächtnis haften: "... Aus diesem Grund müssen diese Angeklagten dauerhaft von der
sozialistischen Gesellschaft isoliert werden."


Für Andreas wurden
13 Jahre gefordert. Er kam in den Genuss dieser "Gnade", weil er
nicht an der Planungsphase teilgenommen hatte. Die Plädoyers der
Verteidiger nahm ich nicht mehr auf. Doch ich glaube nicht, dass ich etwas
verpasste. 


Die Urteile
sollten am nächsten Tag verkündet werden. Ich
gab mich keiner Illusion hin und war überzeugt, dass das Gericht den Anträgen der
Staatsanwaltschaft folgen würde, obwohl es theoretisch anders entscheiden konnte. 


Ich muss wie ein
Schlafwandler in die Zelle gekommen sein, denn mein Mitgefangener merkte
sofort, dass etwas nicht stimmte. 


"Schätze, was die
Staatsanwalt gefordert hat", sagte ich. 


Er begann mit
acht Jahren und fragte, ob ich ihn veralbern wolle, als wir bei Lebenslänglich ankamen.
Er konnte es auch nicht glauben. Wir schwiegen eine Weile, dann sagte er:
"Es gibt Amnestien."


Oh Mann! Warum
war mir das nicht selbst eingefallen! Das war meine Chance! Ich musste nur dran
glauben. Der Schock saß zwar noch tief, doch die Möglichkeit einer Amnestie baute mich wieder auf.


Die Urteilsverkündung am nächsten Morgen
begann mit einer Horror-Nachricht. Rau verkündete in feierlichem Ton, dass Obermeister Retzlaff in
der Nacht verstorben war. Ursache für seinen Tod waren eindeutig die Verletzungen, die ihm
die auf ihn abgegebenen Schüsse zugefügt hatten. Während Rau
sprach, blickte ich zu Burkhard hinüber. Er war blass und hatte Schatten unter den Augen. Er
zitterte. Er war jetzt wegen Mordes angeklagt. 


Das Gericht zog
sich zurück um neu zu
beraten. Es brauchte nur ein paar Minuten. Dann kam es wieder in den Saal und
verkündete das
Urteil: 


Ich wurde wegen mehrfachen gemeinschaftlichen vollendeten
Terrors im besonders schweren Fall in teilweiser Tateinheit mit mehrfachem
versuchten Mord, schwerem Raub, verbrecherischem unbefugten Waffenbesitz,
mehrfacher Körperverletzung, Gefangenenmeuterei, mehrfacher
gemeinschaftlicher Freiheitsberaubung, gemeinschaftlichen Hausfriedensbruch,
vorsätzlicher Beschädigung sozialistischen Eigentums
und vorsätzlicher Sachbeschädigung–sämtlich in Tateinheit mit gemeinschaftlicher
Vorbereitung zum Terror im besonders schweren Fall und versuchtem
ungesetzlichen Grenzübertritts im schweren Fall–zu Lebenslänglicher
Freiheitsstrafe verurteilt. Außerdem wurden mir die staatsbürgerlichen Ehrenrechte für dauernd aberkannt.


Jörg und Burkhard
bekamen ebenfalls Lebenslänglich plus Aberkennung der staatsbürgerlichen Ehrenrechte und Andreas die geforderten 13
Jahre. Ihm wurden die staatsbürgerlichen Ehrenrechte für 10 Jahre aberkannt. Die noch nicht absehbaren Kosten des Verfahrens
wurden uns als Gesamtschuldner auferlegt. 


Nach der
Verhandlung kam Dr. Bleuler ins Wartezimmer um mich darüber zu
informieren, dass eine Berufung sinnlos sei. Ich sagte, ich würde sie trotzdem
einlegen. Er wandte sich an meine Aufpasser, verabschiedete sich freundlich und
ging. 


Als ich zum
Transporter gebracht wurde und auf den Hof trat, fiel mir der wolkenlose Himmel
auf. Es war ein perfekter Spätsommertag–eine Atmosphäre die in
starkem Kontrast zu dem stand, was sich in meinem Innern abspielte. Auf dem Hof
standen mehrere große Bäume. Einige
ihrer Blätter waren schon
gelb, doch die meisten waren noch grün. Ich fragte mich, ob ich je wieder einen Baum zu
Gesicht bekommen würde. 


Zurück in der U-Haft
wurde ich ein letztes Mal zu meinem Vernehmer gebracht. Ich fragte ihn, ob er
mit diesem Urteil gerechnet hatte. 


Er blickte mich
ernst an: "Für manch einen hätte es noch schlimmer kommen können."


Ich versuchte
meine Emotionen zurückzuhalten. "Es gibt Amnestien. Eines Tages werde ich wieder
rauskommen."


Der Vernehmer
lehnte sich lässig in seinem
Stuhl zurück: "Jeder
kommt eines Tages wieder raus."


Ich hätte heulen können. Ich
schrieb meine Berufung, dann wurde ich zurück in die Zelle gebracht. 


Am nächsten Morgen
wurde ich ungewöhnlich zeitig geweckt. "Nummer Zwei, anziehen!", sagte der
Feldwebel und gab mir mein Frühstück durch die
Luke. Ich hatte kaum gegessen, da wurde ich abgeholt. 


Im Wäscheraum musste
ich meinen Arbeitsanzug ausziehen. Stattdessen bekam ich einen gelbbraunen
Drillich. Ich wurde informiert, dass ich im Anschluss in eine
Strafvollzugseinrichtung überstellt werden würde. Handschellen klickten und ich wurde belehrt, dass bei Fluchtversuch
die Schusswaffe zum Einsatz kommt. Unten in der Tiefgarage wartete der Barkas.
Ich wurde in eine Sitzzelle gesperrt und der Motor startete. Die Fahrt in eine
ungewisse Zukunft begann.


*

















 

Als mir die
Handschellen wieder abgenommen wurden, befand ich mich in einem Hof, der von hohen
Mauern umgeben war. Mehrere Offiziere blickten von einer Rampe auf mich hinab.
Sie trugen die regulären blauen Uniformen der SV-Angehörigen. Ein schmächtiger Oberleutnant hielt meine Fluchtkarte in der Hand.
Er schaute drauf und fragte mich nach Namen und Geburtsdatum. Als ich
geantwortet hatte, schrie er: “Los ab nach oben! Ich kann Ihre Visage nicht mehr sehen!”


Ich startete
Richtung Treppe, doch einer der Offiziere stürzte auf mich zu. “Nicht so schnell”, sagte er und legte mir eine Knebelkette ums Handgelenk.
Ich bin nicht klein, aber neben dem Typen kam ich mir vor wie ein Zwerg. Die
Offiziere nahmen mich mit bösen Blicken in ihre Mitte, dann setzten wir uns in Bewegung.


Wir durchquerten
eine Eingangshalle an deren Wand in bombastischen Lettern der Slogan stand: “Das Leben dem
Volk. Dem Kommunismus die Zukunft.” Mir lief ein Schauer über den Rücken. 


Es roch nach Gefängnis. Wir
gingen einen Flur entlang, passierten mehrere Türen und Gitter. Dann gingen wir im Treppenhaus eine
Etage höher. Schließlich wurde eine
Zelle aufgeschlossen. Der Riese nahm mir die Knebelkette ab und stieß mich hinein. Während er das zusätzlich vor der Tür angebrachte
Gitter abschloss, sagte er: “Sollten Sie hier drin Krawall machen, kriegen Sie Ihr Jackstück voll, wie Sie’s noch nie
erlebt haben.” Dann schlug er
die Tür zu, schob die
Riegel vor und schloss ab. 


Ich fragte mich,
wo ich gelandet war. Der Dialekt der Offiziere hatte zumindest verraten, dass
ich irgendwo in Sachsen war. 


Ich schaute mich
um. Waschbecken und Toilette waren verdreckt, die Wände vor langer
Zeit das letzte Mal gestrichen worden. Die Dielen knarrten bei jedem Schritt.
Es gab kein warmes Wasser–kein Vergleich zu der hellen, sauberen Zelle in der Stasi-U-Haft. 


Ich zögerte aufs Bett
zu steigen und mir das Fenster genauer anzusehen. Ich lauschte eine Weile
angestrengt. Als ich sicher war, dass niemand vor der Tür stand, wagte
ich es. 


Hinter dem
Fenster waren Blenden angebracht. Das Einzige, was ich durch einen schmalen
Spalt sah, war ein Stück des Himmels. Ich hörte Schlüsselklappern und
sprang schnell vom Bett. 


Tür und Gitter
wurden aufgeschlossen. Es war der große Leutnant. “Mitkommen!”, sagte er.


Er brachte mich
zu einem Büro in dem der
schmächtige
Oberleutnant und ein Leutnant mit Glubschauge waren. 


“Anmelden!”, schrie der
Oberleutnant. 


“Jugendlicher
Baganz meldet sich an”, sagte ich. 


“Das heißt
Strafgefangener!”, schrie der Oberleutnant. “Das ist doch nicht Ihr erster Aufenthalt im Strafvollzug-oder?”


“Ich war zehn
Monate im Jugendhaus. Da hieß es Jugendlicher”, sagte ich. 


“Hier heißt es
Strafgefangener!” Der Oberleutnant fand zu einer normalen Tonlage zurück: “Sie befinden
sich in der Strafvollzugseinrichtung Bautzen II. Ihre Lebenslängliche
Freiheitsstrafe werden Sie hier verbüßen ... Haben Sie irgendwelche Fragen?”


Ich schüttelte den Kopf.



Die drei
Offiziere musterten mich. 


“Warum haben Sie
aufgehört zu schießen? Keine
Munition mehr gehabt?”, fragte der Oberleutnant ironisch. 


“Wir hatten noch
genügend Munition”, sagte ich. 


“Ihr Ton gefällt mir nicht!”, sagte der
Oberleutnant und wandte sich an seine Genossen: “Aber wir haben hier schon härtere Burschen
kleingekriegt.”


Der mit dem
Glubschauge grinste. Der Große verzog keine Miene. 


“Ausziehen!”, befahl der
Oberleutnant. 


Ich zog mich
aus. 


“Umdrehen und Hände gegen die
Wand!”


Ich drehte mich
um und tat meine Hände gegen die Wand. 


“Beine weiter
auseinander!”


“Ich kann auch
einen Spagat machen, wenn Sie wollen”, sagte ich. 


“Ihnen wird Ihr
freches Maul schon noch vergehen”, sagte der Oberleutnant. 


Der Große durchsuchte
meine Klamotten, während ich in Fliegerstellung an der Wand stand. Als er fertig war, durfte
ich mich wieder anziehen. 


“Wenn Sie hier
drin irgendwelche Mätzchen machen, lasse ich Sie in der Versenkung verschwinden, dass Sie nie
wieder auftauchen. Und jetzt machen Sie, dass Sie rauskommen!”, sagte der
Oberleutnant.


Der Große brachte mich
zurück zu meiner
Zelle und belehrte mich: “In Zukunft stellen Sie sich unters Fenster und machen Meldung sobald die Tür aufgeht. Jetzt
würden Sie zum
Beispiel sagen: Verwahrraum zwei-zweiunddreißig belegt mit Strafgefangenem Baganz, keine besonderen
Vorkommnisse, guten Tag Herr Leutnant.”


Er war kaum
gegangen, als ich Klopfzeichen an der Wand hörte. Ich klopfte zurück, zählte mit und entzifferte “Waschbecken” und “Rohr”. 


Ich sah mir das
Waschbecken an und stellte fest, dass sich das Abflussrohr aus dem Stutzen in
der Wand ziehen ließ. Mir kam ein übler Gestank entgegen. Ich sagte leise “Hallo!” in den Stutzen.


“Grüß dich!”, kam als
Antwort. “Ich bin dein
Nachbar. Bist du ein Neuer? Wie lange hast du?”


“Lebenslänglich”, sagte ich. “Und du?”


“Dreizehn Jahre
wegen Spionage. Ich heiße Harald ...”


Ich schrak ein
paarmal auf, weil ich Schlüsselklappern hörte. Doch Harald beruhigte mich. Er war bereits vier Jahre in Bautzen und
konnte jedes Geräusch definieren. 


Ich erfuhr, dass
der schmächtige
Oberleutnant der “Leiter Vollzugsdienst” war. Die Gefangenen nannten ihn Trixi. Der Spitzname des großen Leutnants war
Bobby. Er sollte schon einige Gefangene krankenhausreif geschlagen haben.
Harald warnte mich auch vor einem Obermeister namens Rotbäckchen. 


Ich hörte ein Geräusch. Diesmal
kam wirklich jemand. Ich steckte das Abflussrohr schnell wieder in den Stutzen
und stellte mich unters Fenster. Es war Bobby. Er schloss das Gitter auf und
unterbrach meine Meldung: “Auffangen!”


Er warf mir den
Inhalt eines Korbes Stück für Stück zu–Utensilien wie
Zahnbürste, Zahnpasta,
Seife, Essbesteck, Handtücher, Bettwäsche. Bevor er ging, wies er mich darauf hin, dass er großen Wert auf
exakten Bettenbau legt. 


Ich machte
schnell das Bett, räumte die Sachen in den Schrank und nahm meine Unterhaltung mit Harald
wieder auf. Ich erfuhr, dass ich mich in einem Stasi-Gefängnis befand.
Das bedeutete, bei den meisten Gefangenen hatte die Stasi die Ermittlungen
geleitet. Einige Insassen waren zu ihrer eigenen Sicherheit hierher verlegt
worden, weil sie in anderen Gefängnissen für die Stasi
gespitzelt hatten. Des Weiteren saßen in Bautzen II ehemalige Stasiangehörige, die selbst
straffällig geworden
waren. 


Im Haus gab es
ca. 150 Gefangene, der größte Teil davon männlich. Etwa 30 waren Westdeutsche oder Ausländer, verurteilt wegen Fluchthilfe, Spionage oder
Verletzung des Transitabkommens. 


Harald erzählte mir auch
seinen eigenen Fall. Sein Plan war, über die westdeutsche Botschaft in Polen in die
Bundesrepublik zu gelangen. Er fuhr nach Warschau, wurde von der polnischen
Polizei allerdings am Betreten der Botschaft gehindert. Bei seiner Rückkehr in die
DDR wurde er verhaftet und wegen Spionage und illegaler Kontaktaufnahme
verurteilt. 


In Bautzen II gab
es mehrere Isolationsbereiche. Die Wärter achteten peinlich darauf, dass die Gefangenen, die
dort untergebracht waren, nicht mit den "normalen" Insassen von den
Kommandos in Kontakt kamen. 


Nichtsdestotrotz,
konnten die Wärter ihre Ohren
und Augen nicht überall haben. Es gab verschiedene Wege Kontakte mit anderen Gefangenen
herzustellen. Eine Methode war das Klopfen gegen die Wand, eine andere das “Telefon”, wie das
Sprechen über die
Abflussrohre genannt wurde. 


An den folgenden
Tagen passierte nicht viel. Ich gewöhnte mich ein und lernte den Tagesablauf. Nachtruhe war
von 20 bis 5 Uhr. Essen gab es um 11 Uhr. Freistunde wurde zwischen 14 und 16
Uhr durchgeführt. Zählung war um 6
und 19 Uhr.


Ich sprach so
oft wie möglich mit Harald
und erfuhr Vieles, was mir in Zukunft nützlich sein sollte. Ich kannte die Spitznamen und
Eigenheiten von allen Wärtern, noch bevor ich die meisten gesehen hatte. Die Spitznamen
charakterisierten diese Leute so gut, dass ich sofort wusste, welcher Name zu
welcher Person gehörte, wenn ich sie sah. 


Eines Tages, ich
war eine reichliche Woche in Bautzen, wollte ich nach der Freistunden den
gewohnten Weg hoch zu meiner Zelle gehen. Doch der Wärter zeigte mir
eine andere Richtung an und schob mich durch eine Tür im ersten
Stock. Er schloss eine Zelle auf, die vor dem Isolationsbereich lag, befahl mir
hineinzugehen und schloss hinter mir ab. Meine Sachen aus der anderen Zelle
lagen in eine Decke gewickelt auf dem Bett. Ich drückte sofort den
Rufknopf. 


Als Bobby nach
einer Weile kam, fragte ich ihn warum ich verlegt worden war. 


“Wir entscheiden,
wie Sie untergebracht werden. Vorläufig bleiben Sie in diesem Verwahrraum”, sagte er und
knallte die Tür wieder zu. 


Vorläufig? Das konnte
eine Woche sein, aber auch ein Monat. Fakt war, mir blieb nichts anderes übrig, als mich
damit abzufinden. Ich redete mir ein, dass “vorläufig” einige Tage
bedeutete. 


Die Zelle war
frisch renoviert. Hocker, Tisch und Bett waren in den Dielen verschraubt. Ich
stieg aufs Bett und untersuchte das Fenster. Es war mit Eisenstäben und Blenden
verbarrikadiert, was ein Hinausschauen unmöglich machte. Da war eine Taube draußen vor dem
Fenster. Ich hörte sie gurren.
Wie ich sie beneidete! Sie war frei und konnte fliegen wohin sie wollte ...


Als ich am nächsten Morgen
zur Freistunde herausgeholt wurde, musste ich meine Hände durch die
Luke in der Gittertür stecken und bekam Handschellen angelegt. Dann wurde ich aufgefordert zurück unters
Fenster zu treten. Als ich das getan hatte, schloss der Wärter das Gitter
auf, entfernte sich und rief mir dann zu, dass ich kommen könne. Auf dem Weg
zum Freihof passierte ich sechs, finster blickende, mit Schlagstöcken bewaffnete
Wärter. Wenn meine
Situation nicht so ernst gewesen wäre, hätte ich mich totgelacht. 


Bobby erwartete
mich am Eingang vom Freihof. Er informierte mich, dass mir fortan nur noch
gestattet sei auf einer geraden Linie von etwa 20 Metern im Schatten der Mauer
hin und her zu gehen. Sportliche Betätigung war untersagt. Sollte ich gegen diese Bestimmungen
verstoßen, würde der
Diensthabende die Freistunde sofort abbrechen.


Was hatten die
vor? Ich beschloss das alles für die nächsten Tage
mitzumachen. Sollte sich nichts ändern, würde ich mir etwas einfallen lassen. 


Doch an den
folgenden Tagen gab es nur eine Veränderung: Die Kontrollen wurden häufiger. Alle
paar Minuten schob sich der Deckel vom Guckloch zur Seite. Diese permanente Überwachung
kostete den Wärtern keine zusätzliche Arbeit,
da meine Zelle an einer Gangkreuzung lag, an der ständig jemand
vorbeiging. 


Eines
Nachmittags brachte Trixi mir zwei Briefe. Einer war vom Obersten Gericht der
DDR, die Ablehnung meiner Berufung; der zweite von meiner Mutter. “Sie dürfen antworten”, sagte er. “Ich lasse Ihnen
Papier und Stift hier. In einer Stunde bin ich zurück. Besuche und
Pakete gibt’s vorläufig nicht.
Sollte der Brief Informationen über Ihre Straftat oder diese Strafvollzugseinrichtung enthalten, wird er
nicht abgeschickt.”


“Ich will gar
nicht antworten”, sagte ich.


Trixi sah mich überrascht an: “Äh ... Sie müssen antworten.
Wenn Sie keinen Kontakt wollen, teilen Sie’s Ihren Eltern mit.”


Als Trixi
gegangen war, setzte ich mich auf den Hocker und starrte auf den Brief, der vor
mir auf dem Tisch lag. Ich überlegte ob ich ihn zerreißen und die Toilette hinunter spülen sollte. In mir stieg Wut auf. Ich hasste meine
Mutter. Für mich war sie
diejenige, die für alles die Verantwortung trug. Sie hatte mich geboren ohne Rücksicht auf die
Konsequenzen, in der naiven Annahme, dass ihre Liebe zu mir alles regeln würde. 


Ich dachte
daran, wie ich sie zum letzten Mal gesehen hatte. Es war in Eisenhüttenstadt. Ich
war mit meinen Kumpels unterwegs. Sie kam mir entgegen. Sie sah mich an und
hatte dieses Zucken um die Lippen, als ob sie jeden Moment anfangen würde zu weinen.
Ich ging wortlos an ihr vorüber wie ein Fremder ...


Irgendwann nahm
ich den Brief aus dem geöffneten Umschlag. Es waren nur ein paar Zeilen. Als ich ihre schöne, saubere
Handschrift sah, wurde mir warm ums Herz. Meine Wut verschwand.


“Mein lieber
Junge, Du kannst dir nicht vorstellen, was ich in den letzten Wochen
durchgemacht habe. Ich war schockiert, als ich erfuhr, was du getan hast. Es
gab so viele Gerüchte. Manche sagten, dass du tot bist. Das wäre ein furchtbarer Schlag für mich gewesen,
denn ich liebe dich über alles, obwohl wir uns zuletzt nur noch gestritten haben. 


Ich weiß nicht, warum du
das getan hast. Aber viele Jahre warst du mir ein guter Sohn. Deshalb werde ich
alles in meiner Macht stehende tun, um dir zu helfen. Bitte schreibe mir, mein
Junge. Ich liebe dich. Viele Grüße auch von Vati und deinen Brüdern. Deine Mutti."


Das waren die
ersten netten Worte, die mir seit Wochen entgegengebracht wurden. Ich konnte
die Tränen nicht zurückhalten und spürte plötzlich, wie
unendlich einsam ich war. 


Dennoch blieb
ich dabei, dass ich keinen Kontakt zu meiner Mutter wollte. Ich teilte ihr dies
in einem kurzen Schreiben mit. Meine Begründung war, dass ich mich selbst in diese Situation manövriert hatte und
auch selbst wieder hinauskommen müsse. Ich schrieb, es ginge mir gut und sie bräuchte sich keine
Sorgen zu machen. 


An den folgenden
Tagen versuchte ich mit den Gefangenen im benachbarten Isolationsbereich in
Kontakt zu kommen. Ich klopfte wer weiß wie oft gegen die Wand, doch erhielt keine Antwort. 


Die Zeit kroch
dahin. Montags bekam ich immer ein Buch, das ich Dienstagabend aber schon
ausgelesen hatte. Dann tigerte ich den ganzen Tag in meiner Zelle hin und her
und wartete auf die Zeitung. Ich hätte es zuvor nie für möglich gehalten, dass der Tag kommt an dem ich mich danach sehne die
Parteizeitung “Neues
Deutschland” lesen zu können. Doch sie
war meine einzige Verbindung zur Außenwelt und ich war froh, wenigstens ein bisschen darüber zu erfahren,
was in der Welt passierte. 


Nach drei Wochen
entschied ich mich zu handeln. Mein Plan war mit einem Hungerstreik zu drohen.
Meine Forderung war die sofortige Beendigung der Isolation und Verlegung auf
ein Kommando. Ich war sicher, das würde klappen. 


Bei der Essensausgabe
nahm ich mein Tablett nicht an und informierte den Wärter über meine
Entscheidung. Er kam ein paar Minuten später mit Trixi zurück. “Schreiben Sie die Gründe für Ihren
Hungerstreik auf. Ich bin in 15 Minuten wieder da!”, sagte er unbeeindruckt
und gab mir Papier und Stift. 


Ich schrieb: “Ich befinde mich
seit 4 Wochen in dieser Einrichtung und wurde die gesamte Zeit in Einzelhaft
gehalten. Während der
Freistunde muss ich Handschellen tragen. Für diese Maßnahmen habe ich keinen Anlass gegeben. Ich verlange das
sofortige Ende dieser Menschenrechtsverletzungen. Ich werde erst wieder Nahrung
zu mir nehmen, wenn meine Forderungen erfüllt sind.”


Trixi kam nach
einer Viertelstunde und nahm das Schreiben wortlos entgegen. Nun hieß es warten. Wie
würden sie reagieren?
Wie lange würde ich
durchhalten müssen? Vier Tage,
fünf Tage oder länger? Egal wie
lange. Ich war entschlossen den Hungerstreik bis zum Ende durchzuziehen. 


Am ersten Tag spürte ich noch
nichts. Auch nicht am nächsten Morgen. Doch gegen Mittag befiel mich ein starkes Hungergefühl. Der Wärter stellte das
Tablett auf den Boden zwischen Tür und Gitter, so dass ich herangekommen wäre, wenn ich
gewollt hätte. Der
Essenduft breitete sich in der Zelle aus und machte meinen Mund wässrig. 


Abends bekam ich
immer eine Kanne mit Kaffee. Obwohl der meistens ekelhaft schmeckte, schüttete ich alles
in mich hinein um das Hungergefühl zu ertränken. 


In der dritten
Nacht begann ich von köstlichen Speisen zu träumen. Über Essen hatte
ich mir nie Gedanken gemacht, doch jetzt waren saftige Steaks, Bratkartoffeln
und gegrillter Fisch, das Einzige woran ich dachte. Ich schwor mir, nie wieder
zu schlingen und jeden einzelnen Bissen zu genießen sobald der Hungerstreik vorbei war ...


Am Morgen war
der Heißhunger immer wie
weggeblasen. Doch bis zum Mittag kehrte er zurück und ließ mich fast wahnsinnig werden. 


Wegen des
Hungerstreiks musste ich drei Nachteile in Kauf nehmen: Ich bekam am Montag
nicht mein Buch, bekam keine Zeitung und die Freistunde fiel ebenfalls aus. Das
Verhalten der Wärter änderte sich
nicht. Der Hass, der mir entgegengebracht wurde, ging weit über das Normale
hinaus. 


Am vierten Tag
informierte mich Trixi, dass der Anstaltsleiter meine Forderungen abgelehnt
hatte. Als er fragte, ob ich den Hungerstreik fortsetze, sagte ich ja.
Daraufhin verzog sich sein Gesicht zur Fratze: “In dem Fall teile ich Ihnen mit, dass Sie mittels
Handfesseln ans Bett gekettet und künstlich ernährt werden, sollten Sie binnen einer bestimmten Frist
keine Nahrung zu sich nehmen.”


Ich stand unter
dem Fenster und hörte ihm ruhig zu. Es schien ihn zu ärgern, dass ich nichts weiter zu sagen hatte. 


“Aber vorher
lasse ich Ihnen noch die Visage zerdreschen, genau so wie Sie’s mit den Wärtern in der
U-Haft gemacht haben!”, schrie er und knallte die Tür zu. 


“Der Typ blufft”, dachte ich. “Die können mir überhaupt nichts.
Ich muss nur durchhalten.”


Dass Trixi so wütend geworden
war, sah ich als gutes Zeichen. Es verlieh mir Zuversicht. 


Die Zeit verging
unbeschreiblich langsam. Ab dem fünften Tag begann ich mich schlecht zu fühlen. Mein Bauch
war ganz eingefallen. Doch ich musste durchhalten um mein Ziel zu erreichen.
Jeden Tag hoffte ich, die Wärter würden nachgeben
und mich auf ein Kommando verlegen. Beim kleinsten Geräusch spitzte ich
die Ohren und redete mir ein: “Jetzt kommen sie um dich zu verlegen!”


Am Morgen des
neunten Tages hörte ich Stimmen und Schlüsselklappern vor meiner Tür. Alle paar Sekunden schaute jemand durchs Guckloch. Schließlich wurde
aufgeschlossen. Ein kleiner Mann mit Stirnglatze und Brille trat ans Gitter. Er
trug einen weißen Kittel und
war offensichtlich Arzt. Ein Sani und sechs bis acht Wärter unter ihnen
Trixi und Bobby sah ich im Hintergrund.


“Ich frage Sie
jetzt noch mal. Essen Sie?”, sagte der Arzt. 


Ich schüttelte den Kopf.



“Wie Sie wollen.” Der Arzt trat
zurück um Platz für Jumbo, einen Wärter, zu machen.
Der forderte mich auf ans Gitter zu kommen und mir Handschellen anlegen zu
lassen. 


Obwohl ich
wusste, dass Widerstand zwecklos war, hielt mich etwas davon ab einfach so
aufzugeben. Ich blieb unterm Fenster stehen, Arme auf dem Rücken.


Jumbo
wiederholte seine Aufforderung. Als ich wieder nicht reagierte, blickte er sich
hilfesuchend um. 


“Schluss mit dem
Zirkus!”, sagte Trixi. “Gitter aufschließen und
Handfesseln anlegen! Bei Widerstand Schlagstock einsetzen!”


Bobby nahm Jumbo
die Handschellen ab, schloss das Gitter auf und kam in die Zelle. Er zerrte
meine Arme hinter dem Rücken hervor und legte mir die Handschellen an. Während er
absicherte, befestigten Jumbo und Chinese vier Handschellen am Bettgestell. Als
sie damit fertig waren, schubste Bobby mich aufs Bett. Die Handschellen
schlossen sich um meine Fuß- und Handgelenke. 


Nun betraten der
Arzt und der Sani mit ihren Utensilien die Zelle. Während der Eine
zwei Infusionsflaschen an einem Gestell befestigte, zog mir der Andere die
Hosen runter bis zu den Knien. 


Der Arzt bestückte die Schläuche der
Infusionsflaschen mit Kanülen und schob mir diese langsam in die Innenseiten der Oberschenkel. “Ich hätte sie auch woanders
reinschieben können, aber hier
tut’s besonders weh”, sagte er. Dann
wandte er sich an die Wärter: “Wir können erst mal
gehen. Die Infusionen brauchen etwa eine halbe Stunde.” Er wandte sich
wieder mir zu: “Nutzen Sie die Zeit um sich zu entscheiden ob Sie essen oder nicht.” Während er das
sagte, drückte er die
Handschellen an den Fußgelenken enger. “Wir wollen’s ihm nicht zu
einfach machen”, sagte er, als
er die Zelle verließ. 


Ich stöhnte vor
Schmerz. "Die wollen dir bloß Angst einjagen!” Ich redete mir ein, dass sie nach der Infusion mit ihrem
Latein am Ende wären. Gewalt durften die doch gar nicht anwenden. Die blufften bloß ... 


Die beiden
Flaschen baumelten über meinem Kopf. Sie wurden langsam leerer und meine Oberschenkel dicker.
Mein Herz hämmerte. 


Nach einer
halben Stunde kam die Bande zurück. Der Arzt zog die Kanülen aus meinen Oberschenkeln und fragte, ob ich esse. 


Ich schüttelte den Kopf.



“Gut, dann wird’s jetzt ungemütlich!” Er holte einen
Gummischlauch aus seiner Tasche und forderte mich auf, den Mund zu öffnen. 


Ich tat das
Gegenteil und presste Kiefer und Lippen zusammen. 


“Sie wollen’s so”, sagte der Arzt
und drückte seine
Daumen in meine Wangen mit dem Ziel die Kiefer aufzudrücken. 


Ich bewegte
meinen Kopf wild hin und her. 


Der Sani
versuchte ihn festzuhalten, doch es gelang ihm nicht. Da war nicht genug Platz,
denn das am Boden festgeschraubte Bett war nur von einer Seite zugänglich. Sie
standen sich gegenseitig auf den Füßen. Wir kämpften eine Weile. Dann brauchten sie eine Pause. 


Beim zweiten
Versuch assistierte Jumbo. Als er mir die Nase zudrückte, atmete
ich, keuchend wie ein Wahnsinniger, durch meine zusammengebissenen Zähne. Das Gesicht
des Arztes war genau über meinem. Ich roch seinen schlechten Atem. Jumbo riss mir fast die Nase
ab.


Irgendwann wurde
meine Luft knapp und ich musste den Mund öffnen. Der Arzt stieß seine Daumen so tief rein, dass ich die Kiefer nicht
mehr schließen konnte. “Schnell den
Gummikeil!”, rief er
Chinese zu. 


Der nahm das
Teil vom Tisch und schob es mir zwischen die Zähne. 


“Geschafft!” sagte der Arzt
erleichtert. 


Alle drei, die
mich bearbeitet hatten, standen keuchend da. 


Nach einer
kurzen Pause nahm der Arzt den Gummischlauch und erklärte mir, dass er
ihn jetzt einführen würde. Es könnte ein bisschen
weh tun. 


Ich biss auf den
harten Keil zwischen meinen Zähnen und bekam Angst. Sie wuchs je tiefer der Schlauch in meinen Hals
geschoben wurde. Ich keuchte und gab schließlich Tiergeräusche von mir. 


Als das Ende des
Schlauchs in meinem Magen angekommen war, stocherte der Arzt mehrmals. Ich würgte und übergab mich.
Eine dunkelbraune Flüssigkeit schoss aus dem Schlauch und bespritzte den weißen Kittel des
Arztes und Teile der Wand.


“Der erstickt
doch!”, schrie jemand.



Der Arzt zog
schnell den Schlauch wieder heraus. 


Ich würgte und
verschluckte mich und bekam einen Hustenanfall, dass meine Augen aus den Höhlen traten. 


“O. K.”, sagte der
Arzt, “das muss ich ihm
lassen. Er hat tatsächlich nichts gegessen. Da ist nur Kaffee in seinem Magen.”


Als ich mich beruhigt
hatte, begann Runde zwei. Der Arzt führte den Schlauch ein und stocherte wieder. 


Mein Magen
rumorte. Ich würgte. “Aufhören!”, schrie ich so
gut ich konnte. 


Der Arzt zog den
Schlauch heraus. 


Ich war
erleichtert. 


“Essen Sie?”


“Ja!”, schrie ich.
Die Wut ob meiner Hilflosigkeit trieb mir die Tränen in die Augen. Ich versuchte sie zurückzuhalten. Doch
es war so verdammt schwer. 


Der Arzt packte
eilig seine Utensilien zusammen. Als Jumbo und Chinese mich losmachen wollten,
bat er sie zu warten bis er die Zelle verlassen hat. Er ließ sich noch mal
blicken, als das Gitter abgeschlossen war: “Ich hoffe, das war Ihnen eine Lehre. Beim nächsten Mal wird’s noch
unangenehmer.”


Ich drehte mich
um damit er mein Gesicht nicht sehen konnte. Als die Tür zu war, konnte
ich nicht länger an mich
halten. Ich sank auf meinen Hocker und begann zu weinen, wie ein kleines Kind.
Ich fühlte mich so
erniedrigt. Ich hatte auf ganzer Linie versagt. Die Typen hatten mir gezeigt,
was ich für ein kleines Würstchen war. 


Der Rotz rann
mir aus der blutigen Nase. Meine Wangen bluteten. Ich blickte an mir herab: Die
Oberschenkel waren so dick, dass die Hosenbeine spannten. Hand und Fußgelenke
schmerzten–die Handschellen
hatten tiefe Abdrücke hinterlassen. Meine Wangen brannten wie Feuer, denn die Tränen rannen
direkt in die Wunden.


Das Weinen
brachte mir Erleichterung. Irgendwann stand ich auf und wusch mir das Gesicht.
Dann aß ich die Suppe,
die der Arzt auf dem Tisch stehen gelassen hatte. Da war auch noch das normale
Essen auf dem Tablett. Ich hatte Heißhunger und fiel darüber her. Doch nach ein paar Bissen musste ich aufhören. Die
Kartoffeln und das Stück Fleisch schmeckten extrem salzig. Alles was ich herunterschluckte,
wirkte wie Sandpapier auf meinen Magen. Ich ging zur Toilette und übergab mich.
Mein Körper musste sich
erst wieder an Essen gewöhnen. 


In der Nacht
schlief ich nicht. Ich lag wach und dachte nach. Dabei kam ich zu dem Schluss,
dass ich zuallererst die Realität akzeptieren musste. Die lautete, so schmerzhaft es war: Lebenslängliche
Freiheitsstrafe. 


Ich ließ die letzten
vier, fünf Jahre meines
Lebens Revue passieren und war ehrlich zu mir selbst: Abgesehen von meinem miesen
Verhalten gegenüber meiner Mutter, meinem Vater und meinen beiden jüngeren Brüdern, hatte ich
in dem krampfhaften Versuch, mir vielleicht doch eine erträgliche Existenz
in der DDR aufzubauen, mit 19 meine schwangere Freundin geheiratet, nur um sie
ein Jahr später mit dem Kind
sitzen zu lassen–einfach so, ohne jegliches Verantwortungsgefühl. Ich war schuldig, die Menschen verraten zu
haben, die mich am meisten liebten.


Wenn es Probleme
gab, hatte ich immer nur eine Antwort parat. Oft genug hatte ich selbst
Provokationen provoziert. Zuletzt hatte mir das Prügeln richtig Spaß gemacht, weil
ich immer gewann ... Viel zu selten war mir in den Sinn gekommen, auszutesten
was passiert, wenn ich intelligent reagiere. Nigger, Kanacke, Kohle oder
Dachpappe waren nur Worte. Ich war so dumm gewesen! Ich musste dafür büßen und das
Schicksal hatte diese Horde auserkoren um die Strafe zu vollstrecken. 


Es tat gut,
ehrlich zu mir selbst zu sein. Als ich so mit mir im Reinen war, machte ich
mich daran die Zukunft zu planen. Mein Umfeld konnte ich nicht ändern, das hatte
ich gerade schmerzlich erfahren. Aber ich konnte mich ändern. Das war
der Ansatz. Ich konnte nicht weiter den ganzen Tag in meiner Zelle hin und her
tigern. Ich brauchte Ziele, etwas das ich erreichen wollte, wofür es sich
lohnte, am Morgen aufzustehen. 


Ich entschied
mich für Sport: Liegestützen,
Hockstrecksprünge, Sit-Ups.
Das war nicht erlaubt, doch die Wärter konnten nicht ständig vor meiner Tür stehen und durch den Spion gucken. 


Da war auch noch
die Zeitung. Bisher hatten mich nur die Weltnachrichten und der Sportteil
interessiert. Das musste sich ändern.


Ich begann am nächsten Tag,
machte Sport und studierte die Zeitung. Ich las jeden Artikel, auch wenn mich
die kommunistische Propaganda fast in den Wahnsinn trieb. Ich las zwischen den
Zeilen und bald wurde mir bewusst, wie begrenzt mein Horizont war, wie viel ich
noch zu lernen hatte. 


Allmählich lernte ich
die Wärter kennen. Außer Latschenpaul
und Hänschen, zwei
alte Obermeister, waren alle extrem unfreundlich. Ich konnte aber dennoch
differenzieren: Chinese und Rotbäckchen waren geradezu gemein. Sie behandelten mich, als
ob ich ihnen persönlich etwas Schreckliches angetan hätte. 


Mein erstes
Weihnachten war eine traurige Angelegenheit. Obwohl ich vom Fest nichts
mitbekam, spürte ich die
spezielle Atmosphäre. Die Phantasiewelt, die ich mir aufgebaut hatte und die mich vor der
Realität schützte sollte,
zerfiel. Wieder einmal merkte ich, wie trostlos meine Situation war. 


Die Zeit
verging: sechs Wochen, drei Monate, ein halbes Jahr. Sporadisch hatte ich übers Telefon
Kontakt mit zwei Gefangenen vom benachbarten Isolationsbereich. Sie waren zu
sechst, unter ihnen ein alter Mann, Kriegsverbrecher, der an Migräne litt. Alle
paar Wochen hatte er einen Anfall. Dann schrie er stundenlang. Sie stritten
sich oft so laut, dass ich es hören konnte. In solchen Momenten wurde mir klar, dass Einzelhaft nicht nur
Nachteile hat.


Obwohl ich
meiner Mutter nicht antwortete, hörte sie nicht auf, mir zu schreiben. Es waren immer Glücksmomente, wenn
ich ihre Brief las. Wenn sie mir schrieb, wie sehr sie mich liebte und von
meiner Tochter berichtete. Ihre Worte gaben mir Kraft und Zuversicht, egal wie
niedergeschlagen ich zuvor gewesen war. 


Als es wärmer wurde, trug
ich mich mit Fluchtgedanken. Auf dem kurzen Weg zur Freistunde, versuchte ich
so viel wie möglich
auszukundschaften. Doch ich fand keine einzige Schwachstelle. Der Plan schien
undurchführbar und ich
gab ihn bald wieder auf. 


Von Zeit zu Zeit
war da ein Geräusch, das mich
fast in den Wahnsinn trieb. Es war direkt über meiner Zelle und dauerte oft Stunden. Es klang wie das
Rollen einer Bowlingkugel ...


Während einer
Hitzewelle im Sommer ‘82, ging es mir besonders schlecht. Ich war am Ende meiner Kraft, physisch
und psychisch. Ich hatte nur den einen Wunsch, auf der Stelle tot umzufallen,
damit diese Tortur ein Ende fand. Zu allem Überfluss hatte Rotbäckchen mit seiner Mannschaft die Tagschicht. Er war ein
Psychoterrorist der Extraklasse und ließ keine Gelegenheit aus, mich zu provozieren. 


Zuerst “vergaß” er mir meinen
Kaffee zu bringen. Dann hielt er die Zeitung zurück und schließlich teilte er mir mit, dass die Freistunde ausfällt. Als ich
fragte warum, sagte er “aus vollzugstechnischen Gründen”, doch abgesehen
davon, würde er die
Angelegenheit sowie so nicht mit mir diskutieren. 


Ich war
inzwischen lange genug in dem Gefängnis und konnte die verschiedenen Geräusche
definieren. Ich wusste, dass der Lärm wenig später im Treppenhaus von den Kommandos kam, die zur
Freistunde ausrückten. Rotbäckchen hatte nur keine Lust gehabt, mich herauszuschließen–zu viel Arbeit
bei dieser Affenhitze. 


Über die letzten
Monate hatte sich eine Menge Wut in mir angestaut. So viel, dass ich kurz davor
war, zu explodieren. Die Verweigerung meiner Freistunde, war das, was noch
fehlte. 


Es war Mittwoch,
der Tag an dem ich meine Zelle wischen und bohnern musste. Das bedeutete, Rotbäckchen würde noch mal
kommen und mir das Reinigungszeug bringen. Er würde das Gitter aufschließen. Zuvor würde er mir
Handschellen anlegen, doch das sollte mich diesmal nicht stoppen. 


Den oberen Teil
meines Fensters konnte ich mithilfe einer Eisenstange auf-und zuklappen. Bei
aller Perfektion der Sicherheitsmaßnahmen, war das ein Schwachpunkt, der mir seit langem
aufgefallen war. Ich begann, die Stange hin und her zu biegen. Nach wenigen
Minuten brach sie ab. 


Ich hatte nur
den einen Wunsch, Rotbäckchen damit den Schädel einzuschlagen. Ich wollte jeden erschlagen, der mir über den Weg
lief. Ich hatte den Verstand verloren und konnte nicht mehr klar denken. 


Ich war
entschlossen, so viele von DENEN zu töten, wie möglich. Danach konnten sie mich ruhig erschießen oder totprügeln. Das war
mir egal. Lieber tot, als dieses Elend Tag für Tag weiter ertragen. An jenem heißen Sommertag im
Jahre 1982, war ich zu allem bereit. 


Ich stellte die
Eisenstange in den toten Winkel neben das Gitter und konnte es kaum abwarten,
dass Rotbäckchen kam. Ich
sah mich in Gedanken, wie ich ihm den Schädel einschlug und hörte eine innere Stimme: “Du musst es tun!” 


Doch da war auch
eine andere Stimme. Sie argumentierte, dass ich durch eine unbeschreiblich
schwere Zeit ging, doch dass morgen schon alles vorbei sein konnte. War ich
nicht immer ein Kämpfer gewesen? Jemand der nie aufgab? ... 


Da waren Geräusche im Flur.
Sie kamen! Ich stand auf und stellte mich unters Fenster. Die Tür wurde leise
aufgeschlossen, vollkommen untypisch für Rotbäckchen.–Nein! Das war er
gar nicht. Es war Latschenpaul, einer von den Wenigen, die mich nicht wie den
letzten Dreck behandelten. Ich konnte doch nicht–Blödsinn, ich konnte! Er war letztendlich auch einer von
DENEN.


Latschenpaul
schloss das Gitter auf ohne mir vorher Handschellen angelegt zu haben. Was war
das? Wollte das Schicksal mich herausfordern? Zuvor, war es so gut wie nie
passiert, dass das Gitter aufgeschlossen wurde, ohne dass ich Handschellen
trug. Eigenartig. Latschenpaul sagte irgend etwas und lächelte mich an.


Ich ging vor ans
Gitter, meine inneren Stimmen diskutierten miteinander. Ich blickte auf die tödliche Waffe,
die an der Wand lehnte und darauf wartete in die Hand genommen zu werden. Ich zögerte ... Irgend
etwas ließ mich
weitergehen. 


Ich nahm das
Reinigungszeug und sah, dass nicht einmal ein zweiter Sicherungsposten im Flur
stand.


Als die Tür zu war, warf
ich mich aufs Bett. Gott sei Dank! ... Gott sei Dank! Ich hatte mir soeben das
Leben gerettet! Ich starrte an die Decke und Freudentränen rannen über meine
Wangen. Zum ersten Mal in meinem Leben hörte ich die Engel singen. Es war ein wunderschöner Chor.


Minuten zuvor,
hatte ich noch das unwiderstehliche Verlangen gehabt zu töten. Doch jetzt
war ich so glücklich, dass ich
dem nicht nachgegeben hatte. Ich wusste nicht, warum. Doch egal aus welchem
Grund, ob aus Angst oder gesundem Menschenverstand: Ich hatte es nicht getan.
Und nur das zählte.


Plötzlich fühlte ich mich
stark. Ich war wieder obenauf. Sie würden mich nie brechen. Nicht die!


Als Latschenpaul
kam um das Reinigungszeug abzuholen, gab ich ihm die Eisenstange. Ich sagte,
sie sei abgebrochen, als ich das Fenster öffnen wollte. Er zweifelte nicht an meiner Geschichte. 


Der Sommer ging
vorüber und ich
lebte mein Leben in der kleinen Zelle. Es gab Tage, an denen mir meine
Situation nicht das Geringste ausmachte, an denen ich das alles als
Herausforderung betrachtete und mich selbst dafür lobte, was ich für ein harter Kerl war. Ich sprühte vor Zuversicht
und war mir sicher, dass niemand und nichts mich aufhalten konnte. 


Es gab Menschen,
die viel schlimmer dran waren als ich–Menschen die gelähmt, blind oder anderweitig behindert waren. Es gab
Menschen, die seit 10, 20 oder 30 Jahren hinter Gittern saßen. Und ich, der
gerade mal 12 Monate abgesessen hatte, beschwerte sich?! ...


Doch an manchen
Tagen hatte ich nicht einmal den Bruchteil dieser Energie. Ich war am Boden
zerstört und wusste
nichts mit mir anzufangen. Ich hörte immer wieder Meckerts sanfte und doch so brutale
Stimme: “Ich beantrage
eine Lebenslängliche
Freiheitsstrafe ...” 


An solchen Tagen
war mein Leben für mich eine einzige Katastrophe und ich hatte nur den Wunsch zu sterben. 


*

















 

Es war ein
Donnerstag. Sie holten mich kurz nach dem Mittagessen. Wir gingen den Flur
entlang, durch den ich ein Jahr zuvor bei meiner Ankunft gekommen war, und
blieben vor einer Bürotür stehen. Der
Chef meiner Eskorte drückte den Klingelknopf. 


Sekunden später schwang die
Tür auf. Sie hatte
auf der Innenseite eine dicke Polsterung. Im Türrahmen stand ein älterer Mann in Zivil . Mir fiel auf, dass seine
rechte Wange verunstaltet war. “Kommen Sie!”, sagte er und zog mich sanft am Oberarm in den Raum. "Ich ruf an,
wenn wir fertig sind", hörte ich ihn zu den Wärtern sagen.


Er schloss die Tür, durchquerte
den kleinen Raum und öffnete eine andere Tür: “Hier entlang!”


In dem Nebenzimmer
waren zwei Männer, ebenfalls
in zivil. Einer saß hinter einem Schreibtisch, der andere stand am Fenster. Wir blickten uns
schweigend an. Der am Fenster sagte schließlich: “Wollen Sie sich nicht anmelden?”


“Strafgefangener
Baganz meldet sich an”, sagte ich. 


Ein Lächeln huschte über sein
Gesicht. Er deutete auf einen Stuhl: “Bitte setzen Sie sich, Herr Baganz!”


Er hatte mich
mit “Herr” angesprochen
und bei meinem Namen genannt! Ich konnte es kaum glauben. 


“Nanu! Sie tragen
ja Handfesseln!”, sagte er, als sei es ihm gerade erst aufgefallen. “Das gibt’s hier aber
nicht!” Er ging ins
Nebenzimmer und schloss die Tür hinter sich. 


Der hinter dem Schreibtisch
war korpulent. Er hatte schwarzes Haar. Die Partien im Gesicht, wo der Bart wächst, waren
dunkel. Er war einer von der Sorte, die sich zweimal am Tag rasieren müssen. Ich schätzte ihn, genau
wie seinen Kollegen, auf Mitte vierzig. 


Das Zimmer war eher
klein. In einer Ecke stand ein Kühlschrank, daneben war ein Waschbecken. Der Fußboden war mit
Auslegware bedeckt. Die Wände dekorierten kommunistische Parolen und ein Bild von Erich Honecker. 


Ich saß dem Dicken
gegenüber am Kopf
eines Konferenztisches, der gegen den Schreibtisch gestellt war. Ich konnte
durchs Fenster sehen. Da war allerdings nur eine Mauer mit Signaldrähten. Mir gingen
allerlei Gedanken durch den Kopf. Einer davon war, dass mir jetzt das Ende
meiner Einzelhaft verkündet werden würde. 


Als der andere
zurück ins Zimmer
kam, nahm er mir die Handschellen ab. Dann stellte er sich wieder ans Fenster.
Jetzt fiel mir auf, dass er eine leichte Hasenscharte hatte. Er war der
Sprecher. Er wollte wissen, seit wann ich in Bautzen war, warum, und wie lange
ich noch hatte. 


“Warum fragen Sie
mich das alles? Sie wissen doch genau über mich Bescheid”, sagte ich, als mir die Fragerei zu dumm wurde. 


Jetzt machte der
Dicke zum ersten Mal den Mund auf: “Sie beantworten die Fragen, die Ihnen gestellt werden,
klar?!” Er hatte eine
tiefe Stimme und sprach genau wie sein Kollege mit unüberhörbarem Berliner
Dialekt. 


“Nein, Herr
Baganz, wir wissen überhaupt nichts. Wir sind nur hier um uns mit verschiedenen Leuten zu
unterhalten”, sagte “Hasenscharte”, bemüht die Schärfe wieder
herauszunehmen. 


“Sie sind doch
von der Stasi, oder?”


Hasenscharte tat
überrascht: “Sie denken also
wie sind vom Ministerium für Staatssicherheit?”


So ging das eine
Weile. Ich hatte keinen Schimmer, was die beiden von mir wollten. 


Irgendwann nahm
Hasenscharte einen Stuhl und setzte sich zu mir. Er bot mir eine Zigarette an.
Ich lehnte ab, genau wie den Kaffee, den der Dicke aus dem Nebenraum holte.
Obwohl ich beides gern angenommen hätte, wollte ich erst mal Distanz wahren. 


Hasenscharte
stellte viele Fragen. Er erkundigte sich nach meiner Mutter, meinem Vater und
meinen Brüdern. Er wollte
wissen was ich nach meiner Entlassung tun würde. 


Als ich ihm
sagte, dass ich keine Chance auf Entlassung hätte, widersprach er und versicherte, dass die
sozialistische Gesellschaft jedem Bürger eine zweite Chance gäbe, egal was er getan habe. Natürlich würde ich nicht
heute oder morgen nach Hause gehen. Doch wenn ich ein bestimmtes Strafmaß abgesessen hätte, wäre eine
Begnadigung, gute Führung vorausgesetzt, kein Problem. 


Als wir auf
meine Haftbedingungen zu sprechen kamen, schüttelte er ungläubig den Kopf: Einzelhaft? Isolation? Handschellen? Wie
konnten die das machen?–Nun ... das alles stand freilich nicht im Widerspruch zum DDR-Recht. Aber
war ein so hartes Vorgehen denn wirklich erforderlich? Und ich war ganz allein
und konnte mit niemandem sprechen?–Hasenscharte war sprachlos ...


Ich fragte mich
nach dem Grund für dieses Sich-dumm-stellen. Doch dann sagte ich mir: “Was soll’s? Nimm es als
willkommene Abwechslung vom tristen Leben in der Zelle.”


Wir sprachen über
Weiterbildung und Bücher. Hasenscharte wollte wissen, womit ich mich gern beschäftigen würde. Ich sagte,
mit der englischen Sprache. Grund- und Aufbauwortschatz wären genug für den Anfang. 


Er sagte, er würde sich nach
einem solchen Buch umzuschauen. Er sagte auch, er würde dafür sorgen, dass
ich mir in Zukunft die Bücher aus der Bücherei selbst aussuchen könne. 


Ich fragte,
warum er das alles für mich tun wolle. Er dachte einen Moment nach, dann sagte er lächelnd: “Betrachten Sie
meinen Kollegen und mich als Menschenfreunde.”


Wir redeten über Gott und die
Welt. Dabei versicherte er mir immer wieder, dass er mir helfen wolle. Ich müsse nur
Vertrauen zu ihm haben. Irgendwann schaute er auf die Uhr: “Oh, die Zeit ist
um!” 


Der Dicke stand
auf und ging in den Nebenraum. Als er zurück kam, nahm Hasenscharte die Handschellen vom Tisch und
legte sie mir an. “Ich sehe Sie in zwei Wochen wieder, Herr Baganz!”, sagte er, als
er mich zur Tür brachte und der
Knautschbacke übergab. 


Zurück in meiner
Zelle, musste ich das alles erst einmal verarbeiten. Seit vielen Monaten hatte
ich wieder eine vernünftige Unterhaltung mit jemandem geführt–für mich, das
Ereignis des Jahres. Ich ging aufgeregt in meiner Zelle hin und her. Meine
Gedanken überschlugen
sich. Vielleicht wollten sie mir helfen? Jedenfalls war Hasenscharte freundlich
gewesen, das konnte ich nicht abstreiten. Vielleicht sollte diese Unterhaltung
den Weg für meine
Verlegung auf ein Kommando ebnen?


Andererseits,
die Typen waren von der Stasi und ich durfte denen nicht trauen, auch wenn’s schwer fiel.
Es wäre ein Fehler,
auch nur das Geringste von denen zu erwarten. Die wollten wahrscheinlich nur
herausfinden, ob ich sicher genug untergebracht war und Kontakt zu anderen
Gefangenen hatte ... 


In der Nacht tat
ich kein Auge zu. Ich hörte Hasenschartes Stimme und ging jedes Detail unserer Unterhaltung durch. 


Als ich am nächsten Tag von
der Freistunde einrückte, wartete Trixi vor meiner Zellentür. Er hatte einen Bücherkatalog in der Hand: “Ab sofort dürfen Sie sich drei Bücher pro Woche ausleihen.” Sein Ton verriet, dass er persönlich damit überhaupt nicht
einverstanden war. 


Hasenscharte
hatte also nicht gelogen! Und es bewies auch, dass die Wärter, einschließlich Trixi, nur
kleine Lichter waren: Wenn die Stasi befahl, hatten sie zu gehorchen. 


Mein Herz
jauchzte als ich den Bücherkatalog durchging: Da waren so viele amerikanische Schriftsteller, Bücher zum
Erlernen von Englisch, Französisch, Spanisch und sogar Chinesisch! Eine derart große Auswahl hatte
ich in einer Gefangenenbücherei nicht erwartet. 


Ich war plötzlich der glücklichste Mensch
auf der Welt. Es gab nichts, das mich runterziehen konnte. Erstaunlich, was Bücher bewirken können: Ich hatte
Lebenslänglich, saß in Einzelhaft
und war trotzdem glücklich, nur weil ich mir drei selbst ausgesuchte Bücher pro Woche
ausleihen konnte. Verrückt!


Da ich nichts zu
schreiben hatte, ritzte ich die Titel der Bücher, die mich interessierten, mit dem Fingernagel in die
Wand. Ich wählte 50 Titel–genug fürs nächste halbe
Jahr. 


Eines Morgens brach
Hektik aus im Flur vor meiner Tür. Es wurde mehrmals durch den Spion geschaut und dann aufgeschlossen. Da
stand ein älterer, groß gewachsener
Mann mit Generalschulterstücken. Mehrere hohe Offiziere sah ich im Hintergrund. 


“Gitter aufschließen!”, befahl der
General. 


Trixi wand sich
an ihm vorbei um den Befehl auszuführen. 


Der General
musste sich bücken als er
durch den Türbogen ging. In
der Zelle richtete er sich zu voller Größe auf. Obwohl vom Alter gebeugt, schätzte ich ihn
immer noch auf über eins-neunzig. 


Ich machte
Meldung. 


Der General
murmelte etwas wie “Guten Morgen”. Er blickte sich um, öffnete das Wandschränkchen über dem
Waschbecken und schaute hinein. Dann räusperte er sich und sagte: “Wie soll’s jetzt mit Ihnen weitergehen?” Es klang so,
als ob er eine Unterhaltung, die wir gerade geführt hatten, fortsetzen wolle. 


“Was meinen Sie?”, fragte ich
respektlos. 


Trixi, der klein
genug war um im Türbogen zu stehen, blickte zum General empor als ob er ein Donnerwetter
erwarte. Doch der General fuhr in ruhigem Ton fort: “Ich meine, soll
das hier so weiter gehen wie in Frankfurt oder wollen wir’s mal mit Arbeit
versuchen?”


“Was redet der fürn Scheiß!”, ging mir durch
den Kopf. “Wenn die wollen,
dass ich arbeite, sollen sie mich zuerst auf ein Kommando verlegen.” 


In mir stieg Wut
auf. Ich dachte an Hasenscharte und daran, dass er meine Probleme lösen würde. Statt dem
General zu antworten, starrte ich an die Decke. 


Trixi unterbrach
die Stille und sagte unterwürfig: “Ich schlage vor,
Sie kommen in einem Jahr noch mal um erneut nachzufragen, Genosse General!”


Jetzt kam das
Donnerwetter. “Da komm ich überhaupt nicht
mehr!”, schrie der
General, drehte sich um und verließ die Zelle, wobei er Trixi unsanft aus dem Türbogen schob.


Obwohl ich
diesen Besuch eigenartig fand, dachte ich nicht weiter darüber nach. Viel
interessanter für mich war, ob Hasenscharte sein Versprechen halten würde. 


Nichtsdestotrotz,
sah ich ein Muster: Nach einem Jahr Einzelhaft, werde ich zwei Stasitypen
vorgeführt. Dann kommt
ein hohes Tier in meine Zelle und stellt mir dämliche Fragen. Da war definitiv etwas im Gange. Ich
war sicher, dass ich die schwerste Zeit hinter mir hatte. 


Am Donnerstag,
an dem die zwei Wochen um waren, achtete ich auf jedes Geräusch. Nach dem
Mittagessen kamen sie endlich. 


Ich wurde
freundlich begrüßt: "Kaffee? Zigarette?" 


Diesmal nahm ich
beides an. Wieder war allein Hasenscharte mein Gesprächspartner. Wir
sprachen über Politik, aber
auch über meine
Haftbedingungen. Als er mich fragte, ob ich in meiner Zelle arbeiten würde, machte ich
ihm klar, dass zuerst meine Einzelhaft beendet werden müsse. 


Hasenscharte
sagte, dass es genau anders rum liefe: Ich müsste zuerst guten Willen zeigen. Er zählte mir die
Vorteile auf, die ich hätte, wenn ich in meiner Zelle arbeiten würde: Ich könnte mir Zigaretten, Kaffee, Tee und Toilettenartikel
kaufen und wäre außerdem in der
Lage, den von mir zu leistenden Schadenersatz abzuzahlen. Er könne dafür sorgen, dass
ich Pakete und regelmäßige Besuche von meinen Eltern bekäme, wenn ich das wollte. Er wiederholte, dass er all
meine Probleme lösen könne. 


Die eine Stunde
verging viel zu schnell. Als sie vorüber war, ließ Hasenscharte seine Hand wie nebenbei in seine
Aktentasche gleiten. Sie kam mit einem Buch wieder heraus: “Hier ist der
versprochene englische Grund- und Aufbauwortschatz!”


Das war die Krönung! Ich hätte vor Freude
in die Luft springen können. Wenn ich noch Zweifel gehabt hatte, waren sie nun verschwunden. Nein,
dieser Mann hatte keine bösen Absichten. Er sagte, wir würden uns in zwei Wochen wiedersehen ... 


Ich zählte die Tage.
Ich verlor jegliches Misstrauen und hörte auf nach dem Sinn seiner Besuche zu fragen. Er
unterhielt sich nett mit mir und wollte meine Situation verbessern. Was sonst,
konnte ich verlangen?


Am Montag nach
meinem zweiten Treffen mit Hasenscharte, kam Bobby mit einem Zivilangestellten
in meine Zelle. Der Mann stellte ein Kiste mit Arbeitsmaterial auf meinen Tisch
und wies mich ein. Mein Job war es, Federscheiben auf Schrauben zu schieben und
in Tragbleche zu legen. Vierzig Schrauben waren eine Reihe und 10 Reihen
bildeten eine Schicht. Dann wurde eine Lage Ölpapier darauf gelegt und das ganze begann von vorn bis
das Blech mit 2.400 Schrauben gefüllt war. Tagesnorm waren drei Bleche. 


Die Tätigkeit war
stumpf. Doch ich war zufrieden, dass sie mich nicht forderte, so konnte ich
mich während der “Arbeit” voll auf das
Erlernen von englischen Vokabeln konzentrieren.


Hasenscharte
hielt sein Wort. Am übernächsten
Donnerstag kamen sie mich wieder holen. Dieses Mal sprachen wir über ehemalige
Freunde von mir. Er stellte Fragen wie: "Wissen Sie, dass die meisten
Ihrer Freunde Sie für tot halten? Wie geht es Ihren Mittätern? In welchen Strafvollzügen sind sie?"


All diese Fragen
waren dumm–denn wie konnte
ich sie beantworten? Doch das interessierte mich nicht mehr. Ich füllte mir den
Magen mit Broiler und Kuchen und trank mehrere Tassen Kaffee. Als die Stunde um
war, sagte Hasenscharte, dass er mich in zwei Wochen wieder holen lassen würde. 


Auf halbem Weg
in meine Zelle begann ich mich komisch zu fühlen. Ich sah alles verschwommen und hatte Brechreiz.
Gleich nachdem der Wärter die Tür geschlossen
hatte, beugte ich mich über die Toilette und übergab mich. Dann legte ich mich aufs Bett. 


Mein Kopf schien
zu explodieren. Plötzlich bekam ich Wadenkrämpfe und einen erneuten Brechreiz. Ich hatte die Toilette kaum erreicht,
als mir eine Fontäne aus dem Mund schoss. Diesmal half ich mit dem Finger nach und leerte
meinen Magen komplett. 


Ich warf mich
wieder aufs Bett. Allmählich fühlte ich mich
besser. Irgendwann war es vorbei, nur der Kopfschmerz hielt noch länger an. So
etwas war mir noch nie passiert. Ich war sicher, dass ich zu viel gegessen hatte
und beschloss, das nächste Mal zurückhaltender zu sein.


Weihnachten
stand vor der Tür. Diesmal machte es mir nicht so viel aus, wie im Jahr zuvor. Ich hatte
meine Bücher, meine
Arbeit und keine Langeweile. Trixi ließ es sich nicht nehmen, mir meinen ersten Lohn persönlich
vorbeizubringen. Er gestattete mir gnädig ab sofort den Kauf von Tabakwaren, Schreibzeug und
Lebensmitteln. Ich bräuchte dem Wärter nur Bescheid zu sagen und der würde mir die gewünschten Artikel von der Verkaufsstelle holen. Allerdings
bekäme ich vorläufig nicht mehr
als 20 Mark monatlich, weil ich zuerst meine Schulden abbauen müsse. 


Unter den Umständen, ging’s mir zu jener
Zeit psychisch und physisch gut. Natürlich gab es Wärter, allen voran Rotbäckchen, die nicht aufhören konnten, mich zu provozieren. Doch das prallte an mir
ab.


Beim nächsten Treffen
mit Hasenscharte, hielt ich mich an meinen Entschluss: Ich aß ein Stück Kuchen und
trank eine Tasse Kaffee, mehr nicht. Die meiste Zeit war ich mit ihm allein.
Der Dicke spielte den Kellner und schaute nur ab und zu rein. Von Zeit zu Zeit
hörte ich seine
gedämpfte Stimme im
Nebenraum, wenn er sich mit Knautschbacke unterhielt. 


Die Unterhaltung
zwischen Hasenscharte und mir war inhaltsleer. Als wir uns verabschiedeten,
versprach er, mich vor Weihnachten noch einmal holen zu lassen. 


Auf dem Weg zurück in meine
Zelle, passierte es wieder. Ich fühlte mich hundeelend. Was war das? Ich hatte nur eine
Tasse Kaffee getrunken und ein Stückchen Streuselkuchen gegessen. Davon wurde kein normaler
Mensch krank. Und was hatten die Wadenkrämpfe zu bedeuten? Hatte der Dicke mir etwa was in den
Kaffee getan?!


So schnell wie
mir der Gedanke in den Sinn kam, schob ich ihn von mir. Das konnte nicht sein.
So was passierte in Spionagefilmen, aber nicht im wirklichen Leben. Und vor
allem: Was sollte der Grund dafür sein?


Wahrscheinlich
war ich längere Gespräche nicht mehr
gewohnt und wegen der ganzen Aufregung, spielte mein Körper verrückt. Mit dieser
Erklärung tat ich die
Sache ab und wartete ungeduldig darauf, dass Hasenscharte mich wieder holen lassen
würde.


Das tat er am
Donnerstag vor dem Weihnachtswochenende. Der Dicke setzte mir wieder eine Menge
Essen vor, doch ich hielt mich zurück. Eine Tasse Kaffee und ein paar Kekse, mehr nicht. Die
Unterhaltung mit Hasenscharte war trivial wie immer. Er hatte mir ein neues
Buch zum Englischlernen mitgebracht. 


Ich blieb die
ganze Zeit über locker und
meine Verfassung war absolut normal als ich ging. Doch es passierte wieder, als
ich in meiner Zelle war. 


Ich verstand das
nicht. War ich krank? Aber was für eine Krankheit sollte das sein, die jede zwei Wochen für eine Stunde
kam und dann wieder verschwand? Je mehr ich darüber nachdachte, desto misstrauischer wurde ich. Was
konnte der Grund dafür sein, mir etwas in den Kaffee zu tun? Konnte wirklich jemand so
hinterlistig sein? Auf der anderen Seite durfte ich nicht vergessen, dass die
Typen von der Stasi waren. Die Tatsache, dass Hasenscharte mir kleine Geschenke
machte, musste nichts bedeuten ... Ich beschloss, beim nächsten Mal alles
abzulehnen. Sollte ich danach wieder einen Anfall bekommen, trug die Stasi
keine Schuld. 


Über die
Feiertage ging meine Stimmung in den Keller, obwohl ich geglaubt hatte, es würde in diesem
Jahr anders sein. Ich war niedergeschlagen und hatte zu nichts Lust.
Weihnachten war immer etwas Besonderes in meinem Leben gewesen und nun
verbrachte ich schon das zweite Fest hinter Gittern. Die unverwechselbare
Weihnachtsatmosphäre drang bis in meine Zelle hinein und es machte mich traurig, dass ich an
den Freuden der Menschen die da draußen feierten nicht teilhaben konnte. Wieder wurde mir
grausam bewusst, wie einsam ich war. 


Am ersten
Weihnachtstag lagen ein paar Stückchen Stollen auf dem Essentablett, doch die waren hart und trocken. Ich
sehnte mich nach dem Stollen, den meine Mutter jedes Jahr gebacken hatte ... 


Das Jahr 1983
war erst wenige Tage alt, als Hasenscharte und sein Partner mich wieder holen
ließen. Diesmal nahm
ich nichts an. Hasenscharte gefiel das überhaupt nicht und er hörte nicht auf mich zu bedrängen. Doch
irgendwann merkte er, dass ich mich nicht umstimmen ließ und gab auf. 


Diesmal war
unser Thema die Rote Armee Fraktion. Bei Hasenschartes Bemerkungen über Andreas
Baader und Ulrike Meinhoff schwang Sympathie und Bewunderung mit. “Sie sind ja auch
ein Terrorist”, sagte er. “Schade, dass Sie
nicht auf unserer Seite sind. Ich glaube, Sie wären nicht der Schlechteste."


Diesmal nutzten
wir nicht die ganzen 60 Minuten. Auf dem Weg zurück zu meiner Zelle, erwartete ich, dass es jeden Moment
losgehen würde. Doch nichts
passierte. Als der Wärter abgeschlossen hatte, schüttelte ich wild den Kopf, sprang in die Luft und zappelte
wie ein Geistesgestörter. Mir wurde nicht übel!


Ich hatte nichts
gegessen. Ich hatte nichts getrunken. Und ich bekam keinen Anfall. Es war
unglaublich! Diese Schweine hatten mich die ganze Zeit über vergiftet
und ich war auf deren heuchlerisches Gequatsche reingefallen! 


Aber was um
alles in der Welt war der Grund? Wollten die mich umbringen?–Schwer zu
glauben, denn wenn sie das wirklich wollten, gäbe es einfachere Methoden. Wollten sie mich quälen oder in den
Selbstmord treiben?–Das war eine Version, die mir gefiel. 


Ich überlegte, was
ich tun konnte und entschied mich, eine Beschwerde zu schreiben. Beim zweiten
Nachdenken, änderte ich meine
Meinung, denn wer würde mir diese Geschichte abnehmen? Ich brauchte einen Beweis und den würde ich mir beim
nächsten Mal
holen. Ich würde mir den
Bauch richtig vollschlagen und dann den Arzt rufen und ihm alles erzählen. 


Zumindest würden
Hasenscharte und sein Partner dann nichts abstreiten können. Das war
meine einzige Möglichkeit sie vielleicht ein bisschen in Schwierigkeiten zu bringen. Die
eine Stunde mit Erbrechen und Wadenkrämpfen würde ich überstehen. 


Mit der Zeit
hatte sich meine Meinung hinsichtlich meiner Mutter geändert. Grund
war, dass ich immer wieder Post von ihr erhielt. 


Eines Tages,
setzte ich mich hin und schrieb einen langen Brief an sie. Darin versprach ich,
fortan regelmäßig zu schreiben.
Außerdem beantragte
ich eine Besuchserlaubnis. Diese wurde bewilligt und der Besuch sollte Ende des
Monats stattfinden. 


Bein nächsten Treffen
mit Hasenscharte schlang ich alles in mich hinein, was mir angeboten wurde.
Kurz bevor ich ging, trank ich noch ein Glas Orangensaft. Dabei spürte ich wie mir
langsam übel wurde. Es
war das erste Mal, das es passierte, während ich noch in dem Zimmer war. Es gelang mir den
Brechreiz zu unterdrücken bis wir meine Zelle erreicht hatten. Gleich nachdem ich die
Handschellen los war, beugte ich mich über die Toilette und es kam über mich,
schlimmer den je. Der Wärter beobachtete mich und fragte, ob ich einen Arzt bräuchte. Ich sagte
ja. 


Ich hatte
Durchfall gemischt mit Blut und ich bereute, dass ich mich noch einmal auf die
Sache eingelassen hatte. 


Der Arzt kam
nach einer Stunde. Es war derselbe, der mir ein reichliches Jahr zuvor beim
Hungerstreik die Lektion erteilt hatte. Ich lag erschöpft auf dem Bett
und erzählte ihm meine
Geschichte. Als ich Hasenscharte und seinen Partner erwähnte, tat er so,
als ob er es nicht hörte. Doch abgesehen davon war er bemüht, mir zu helfen. Er untersuchte mich, verordnete mir
Bettruhe und verschrieb mir ein Medikament. Am nächsten Morgen wollte er noch mal vorbeischauen. 


Die Nacht war
die reine Tortur. Ich hatte schreckliche Kopfschmerzen. Immer wenn ich meine
Arme hob, hatte ich das Gefühl einen elektrischen Schlag zu bekommen. Ich verbrachte Stunden auf der
Toilette und fragte mich, wo diese ganze Flüssigkeit herkam. 


Ich war wütend auf mich
selbst, denn ich hätte einfach eine Beschwerde schreiben sollen. Dann wäre mir das alles
erspart geblieben. Bestimmt hätten sie mich dann auch in Ruhe gelassen. Ich wartete sehnsüchtig auf den
Morgen, denn ich brauchte dringend den Arzt.


Da die Wärter mitbekamen,
wie schlecht es mir ging, kam er früh am Morgen. Er untersuchte mich während ich halb
besinnungslos auf dem Bett lag. Sein Gesichtsausdruck war besorgt. Er sagte,
ich müsse sofort ins
Krankenhaus gebracht werden und befahl den Wärtern mir beim Anziehen behilflich zu sein. Dann ging er um
die erforderlichen Maßnahmen einzuleiten. 


Trixi fand sich
ebenfalls ein. Er stand im Flur und machte sarkastische Bemerkungen.
Latschenpaul war Diensthabender. Er schien der Einzige zu sein, dem ich leid
tat. 


Als der
Krankenwagen startklar war, schleppte ich mich auf ihn gestützt aus der
Zelle. Trixi sah mich giftig an, als wir an ihm vorbei gingen und fragte
Latschenpaul ob er nichts von der Anordnung wisse, dass “der da” außerhalb des
Verwahrraums Handfesseln zu tragen habe. 


Latschenpaul
hatte ein sanftes Gemüt, doch jetzt sah ich ihn zum erste Mal wütend: “Seh’n Sie denn nicht, dass der Mann sich kaum auf den Beinen halten kann!”, fuhr er Trixi
an und griff mir fest unter die Arme. 


“Jetzt weiß er mal selber
wie das ist. Wie armselig!", sagte Trixi, überrascht von der Reaktion seines Untergebenen.


Ich wusste
nicht, was er meinte. Es war mir auch egal. Ich wollte nur den Krankenwagen
erreichen. Die 100 Meter bis dahin schienen endlos. Als ich mich schließlich auf die
Trage legen konnte, war das eine ungeheure Erleichterung. Ich verlor das
Bewusstsein. 



 

“Augen auf!”, klang eine
Stimme wie aus weiter Ferne. Ich spürte, wie mich jemand ohrfeigte und öffnete die
Augen. Über mir war ein
verschwommenes Gesicht. Als mir die Augen wieder zufielen, schrie es in mein
Ohr: “Sie müssen wach
bleiben!”


Obwohl es mir
schwerfiel, versuchte ich die Augen offen zu halten. Nach einer Weile sah ich
klarer. Da waren zwei Wärter und drei Männer in weißen Kitteln. Die Ärzte fummelten an mir herum. Sie maßen meine Temperatur, nahmen mir Blut ab und verkabelten
mich mit einem Gerät. Ich hörte wie einer
sagte: “Das sieht nicht
gut aus. Der hat kaum noch Puls. ”


Irgendwann wurde
ich auf eine Trage gelegt und zu einem Krankenwagen gebracht. Aus der
Unterhaltung der Ärzte ging hervor, dass ich mich auf der Krankenstation von Bautzen I
befand, sie mich aber nicht dort behalten konnten, da ich in einem richtigen
Krankenhaus behandelt werden müsse.


Die Fahrt kam
mir unendlich lang vor. Zwei Gefangene, erkennbar an den gelben Streifen auf
ihren weißen Kitteln,
holten mich aus dem Krankenwagen und trugen mich in ein Gebäude. Dort stellten
sie mich zunächst im Flur ab.
Irgendwann kam einer der beiden zurück und kümmerte sich um mich. Es war schön, nach anderthalb Jahren wieder mit dem Vornamen
angesprochen zu werden. Helmut, so sein Name, nahm meine Personalien und klärte mich darüber auf, dass
ich mich im Haftkrankenhaus Leipzig befand. 


Nach einer Weile
kamen ein Arzt und mehrere Pfleger. Sie brachten mich in eine Arrestzelle,
legten mich aufs Bett und zogen mich aus. “Ich schlage vor, wir fesseln ihn mit einem Bein ans Bett.
Dann kann das Gitter offen bleiben”, sagte einer der Pfleger. Er hatte einen Schnurrbart und
trug eine Brille mit getönten Gläsern. 


Der Arzt dachte
einen Moment nach. Dann schüttelte er den Kopf und wandte sich an mich: “ So lange Sie sich benehmen, bleibt das Gitter
offen.” Er erklärte mir, dass
ich viel trinken und für die nächsten Stunden
am Tropf bleiben müsse, um meinen enormen Flüssigkeitsverlust auszugleichen. Sie schlossen mich an eine Infusionsflasche
an und gingen. 


Ich war
klatschnass. Die Heizung in dem Raum war voll aufgedreht und das kleine Fenster
nur einen spaltweit offen. Kopf, Hals und Bauch taten mir weh. Jede Zelle
meines Körpers schmerzte.
Irgendwann konnte ich den Drang auf die Toilette zu gehen, nicht länger unterdrücken. Ich stand
auf und schleppte den Infusionsständer mit. Ich war so schwach, dass ich mich kaum auf den
Beinen halten konnte. Das wiederholte sich mehrmals. 


Als die
Infusionsflasche leer war, kam ein Pfleger und ersetzte sie durch eine neue. “Sind Sie einer
von denen, die damals in Frankfurt aus der U-Haft ausgebrochen sind?”, fragte er. Es
war der Typ, der vorgeschlagen hatte, mich mit einem Bein am Bett festzumachen.



Ich nickte, denn
jedes Wort war eine ungeheure Anstrengung für mich.


“Haben Sie den
Polizisten erschossen?”


“Geht Sie nichts
an!”, flüsterte ich mit
letzter Kraft.


Er blickte mich
unentschlossen an und ging. 


Das starre
Liegen auf dem Bett wurde zur Tortur. Irgendwann drehte ich an dem kleinen
Plastikrädchen damit die
Flüssigkeit
schneller lief. Als die Flasche leer war, hatte ich einen geschwollenen Arm.
Ich schleppte mich zur Tür und drückte den
Klingelknopf. Sekunden später wurde der Deckel vom Spion vorsichtig zur Seite geschoben. 


“Die Flasche ist
leer”, sagte ich.


Keine Antwort–der Deckel
schloss sich wieder.


Ich schleppte
mich zurück zum Bett.
Nach einer Weile nahm ich die mir verbliebene Kraft zusammen und schrie: “Hallo!”


Am Spion tat
sich wieder etwas. “Ja, schrei ruhig du scheiß Kanacke! Hoffentlich krepierst du!", hörte ich jemanden sagen. Es war die Stimme von dem
Typen, der mich nach dem Ausbruch gefragt hatte. 


Ich riss mir die
Kanüle aus dem Arm
und konnte endlich meine Position ändern. Ein paar Minuten später wurde die Tür aufgeschlossen und mein “Freund” trat ein. 


“Sie hatten
geklingelt?”, sagte er, als
hätte er es gerade
bemerkt.


“Schon erledigt”, sagte ich. 


“Haben Sie die
Kanüle
herausgezogen!”, sagte er
dramatisch. 


“Die Flasche war
leer”, sagte ich. 


“Die kann nicht
leer gewesen sein”, sagte der Pfleger. ”Sie war auf minimalen Durchfluss eingestellt. Sie haben an der Rollklemme
gedreht. Das hat Konsequenzen.”


“Ihr dämlicher
Kommentar hinter der Tür hat Konsequenzen”, sagte ich. 


Er wurde rot: “Ich weiß nicht was Sie
meinen.” Das Verhalten
und sogar das Aussehen von dem Typ erinnerte mich an Rotbäckchen. Er
murmelte wie gefährlich eine falsche Tropfgeschwindigkeit sei und ging. 


Erst gegen
Morgen schlief ich ein, wurde aber bald wieder geweckt. Eine Gruppe von
Personen in weißen Kitteln, darunter mehrere Frauen, marschierte in die Zelle und stellte
sich um mein Bett herum auf. Der Chefarzt fragte nach meinem Befinden und warf
mit medizinischen Begriffen um sich. Er war der Ansicht, dass ich in ein
normales Krankenzimmer verlegt werden müsse, da ich in dieser überhitzten, schlecht belüfteten Arrestzelle in meinem eigenen Mief umkommen würde. 


Direkt nach der
Visite kamen die beiden Gefangenen vom Vortag. Nachdem mir ein Pfleger Handschellen
angelegt hatte, hoben sie mich auf eine Trage, schnallten mich fest, brachten
mich aus dem Gebäude zu einem anderen, das etwa 100 Meter entfernt war, trugen mich dort die
Treppen hinauf zum zweiten Stock in einen Raum am Ende des Flurs und legten mich
auf ein weiches Bett.


Ich war
beeindruck. Der Raum war hell und sauber und hatte kein zusätzliches Gitter
vor der Tür. Abgesehen von
den vergitterten Fenstern, war es ein normales Krankenzimmer. 


Nach einer Weile
kam eine Schwester mit zwei kleinen Gläsern auf einem Tablett. Das war meine Medizin. Das eine Glas
enthielt Granulat, das anderen eine Flüssigkeit. Das Granulat schmeckte so scheußlich, dass ich
es kaum runterschlucken konnte. Doch die Schwester blieb, um sicherzugehen,
dass ich alles einnahm. Sie war freundlich. Ich fand sie auch hübsch, vielleicht
auch nur deshalb, weil ich seit langem keine Frau mehr gesehen hatte. 


Einige
Hausarbeiter standen in der Tür und beobachteten uns. Ihr Zimmer lag direkt nebenan. Der Ton ihres Radios
drang bis zu mir. Es war ein großartiges Gefühl, nach so langer Zeit wieder Musik zu hören. Die
Tatsache, dass ich nicht mehr isoliert war, nutzte mir vorläufig aber wenig,
denn ich war zu schwach um mich unterhalten zu können. 


In der Nacht
konnte ich wieder nicht schlafen. Doch ich war zufrieden mit meiner neuen
Umgebung. Ich dachte an meine Eltern und den bevorstehenden Besuch. Sollte ich
länger als drei
Wochen im Krankenhaus bleiben, würde er verschoben werden müssen. 


Am Morgen kam
eine andere Personengruppe in mein Zimmer. Als der Chefarzt seinen Kollegen
genug erklärt hatte,
schickte er sie vor, nahm sich einen Stuhl und setzte sich neben mein Bett. “Wir können offen
reden. Was haben Sie gegessen?”, sagte er in vertraulichem Ton. 


Ich stützte mich mit
den Ellbogen ab und richtete mich mühevoll auf: “Was meinen Sie?”


“Hören Sie. Sie
haben eine akute Darmentzündung. So was kommt nicht von ungefähr”, sagte er immer noch freundlich. Dabei schaute er mich an, als ob ich ein
kleines Kind wäre, dem man nur
gut zureden muss um die Wahrheit rauszukriegen. 


“Ich hab keine
Ahnung wovon Sie reden. Könnten Sie sich deutlicher ausdrücken?”, sagte ich. 


“Gut, dann eben
Klartext.” Der freundliche
Ton war aus seiner Stimme gewichen. “Mir wurde gesagt, dass Sie Zahnpasta gegessen haben um
Selbstmord zu begehen ... Ich meine, das ist verständlich bei dem
Urteil das Sie haben.”


Ich schluckte.
Ich konnte nicht glauben, was ich da gerade gehört hatte. “Wer sagt das?”, fragte ich mit bebender Stimme. 


“Das ist egal.
Ich weiß es und das genügt”, sagte der
Arzt. 


In mir stieg Wut
auf. Hasenscharte und sein fetter Partner hatten mich vergiftet und jetzt
musste ich mir diesen Scheiß anhören! 


Ich riss mich
zusammen. “Ich hab keine
Zahnpasta gegessen. So was würde ich nie tun”, sagte ich und sank erschöpft auf mein Kissen.


“Wie Sie wollen”, sagte der
Arzt, sah mich skeptisch an, erhob sich und ging.


Die
Angelegenheit ließ mir keine Ruhe. Nachdem der Arzt in Bautzen so ablehnend auf meine
Geschichte reagierte, hielt ich es für besser, die Stasi nicht mehr zu erwähnen. Doch jetzt
hatte sich die Situation verändert: Die waren drauf und dran mir einen Selbstmordversuch anzuhängen! 


Als der Pfleger
kam und die Tür abschließen wollte, bat
ich ihn, den Arzt zurückzurufen. Der kam sofort und stellte sich neben mein Bett. 


“Setzen Sie sich
doch!”, sagte ich. 


“Warum? Ich kann
doch auch stehen”, sagte er arrogant. 


“Jetzt denkt er
bestimmt, ich gestehe, dass ich Zahnpasta gegessen habe”, ging mir durch
den Kopf. Ich suchte nach den richtigen Worten und begann zögerlich: “Da waren zwei Männer von der ...
Stasi ... Die haben mir was in den ... Kaffee getan ... Daher ... kommt das.”


Der Arzt starrte
mich an und sagte mit ernster Miene: “Halten Sie mich für einen Idioten?” Dann eilte er aus dem Zimmer.


Unbeholfener hätte ich mich wirklich
nicht ausdrücken können. Wenn mir
diese Geschichte jemand abnehmen sollte, musste ich zumindest in der Lage sein,
sie plausibel zu erzählen. Doch ich hatte herumgestottert, wie ein Idiot. Dass der Arzt mir
nicht glaubte, war meine eigene Schuld. Ich war sauer auf mich selbst.


Mein Zustand
verbesserte sich. Nach zwei Wochen ließ der Durchfall nach und ich konnte wieder etwas anderes
als Zwieback essen. Ich hatte das Schlimmste überstanden, war aber immer noch sehr schwach. Ich wog
nur noch 60 Kilo. 


Immer wenn die hübsche
Krankenschwester Dienst hatte, ging es mir besonders gut. Sie sorgte dafür, dass ich genügend Bücher hatte und
die Zeitung pünktlich bekam.
Die Tatsache, dass meine Tür meistens abgeschlossen war, hinderte mich nicht daran, mit anderen
Gefangenen zu sprechen. Ich erfuhr, dass Andreas seine 13 Jahre in Torgau absaß. Der Mann der
mir das sagte, war dort gewesen, bevor er nach Leipzig kam. 


Als ich in der
Lage war, wieder fünf Minuten am Tisch zu sitzen, schrieb ich einen Brief an meine Eltern und
informierte sie, dass der Besuch verschoben werden muss. Außerdem bat ich
sie, mir ein Paket zu schicken. 


Bei einer der
zahlreichen Untersuchungen, eröffnete mir der Arzt, dass ich noch lange mit den Folgen der Darmentzündung zu kämpfen haben würde, in Form von
blutigem und schleimigem Stuhl, Durchfall und Verdauungsstörungen. Er
sagte, meine vollständige Genesung würde etwa ein Jahr in Anspruch nehmen. 


Er wollte mich
wahrscheinlich beruhigen, als er sagte, dass ich nicht die ganze Zeit über im
Krankenhaus bleiben müsse, denn wie konnte er wissen, dass ich tausendmal lieber im
Haftkrankenhaus war, als in Bautzen ... Jedenfalls würde ich noch
lange an diesen “Selbstmordversuch” erinnert werden. Er bezog sich nie wieder direkt darauf, obwohl er ab und
zu zweideutige Bemerkungen machte. 


Meine Mutter
schrieb mir täglich. Wenn die
hübsche
Krankenschwester mir die Post brachte, wedelte sie schon an der Tür mit dem Brief
und sagte: “Wieder ein Brief
von Mutti für unseren Postkönig!” 


Die Behandlung
in Leipzig war mit der in Bautzen nicht zu vergleichen. Ich befand mich zwar in
einem Haftkrankenhaus, was bedeutete, Pfleger und Ärzte waren trotz
der weißen Kittel die
sie trugen, SV-Angehörige. Doch die meisten waren umgänglich und immer zu einem kurzen Gespräch bereit. 


In Bautzen
dagegen, war der grenzenlose Hass des Personals allgegenwärtig. Sie
betrachteten mich nicht als Menschen, sondern als ein wildes Tier, dem man nur
mit Grausamkeit begegnen konnte. Mir war Angst und Bange vor dem Tag, an dem
ich an diesen schrecklichen Ort zurückgebracht werden würde und ich wünschte mir, ich könnte meine ganze Haftzeit in Leipzig verbringen. Doch ich
wusste, dass dieser Wunsch illusorisch und nicht zu erfüllen war. 


In meiner
siebten Woche in Leipzig traf das Paket von meiner Mutter ein. Es enthielt
Kaffee, Obst, Kaugummis, Zahnpasta, Rasierwasser und Duschgel. Die
Toilettenartikel stammten allesamt aus dem Intershop. Die hübsche
Krankenschwester freute sich mit mir und machte eine lustige Bemerkung bei
jedem Artikel den sie auspackte. 


Unter den
gegebenen Umständen ging es mir
gut. Ich war glücklich und ahnungslos. Zwei Stunden nachdem ich das Paket erhalten hatte,
kamen zwei Pfleger. Sie sagten, ich solle mich anziehen und meine Sachen
zusammenpacken. 


Als ich hinaus
in den Flur trat, sah ich Rotbäckchens Wangen in der Ferne leuchten. Er stand mit einem weiteren Wärter von Bautzen
am Ende des Flurs. Er spielte lässig mit den Handschellen, als ich ihm entgegen ging. Das Paket nahm er mir
sofort ab: “Das brauchen Sie
vorläufig nicht mehr!” Dann klickten
die Handschellen. 


Während wir auf
die Papiere warteten, blickte ich mich ein letztes Mal um. Die hübsche
Krankenschwester stand in der Tür des Stationszimmers und schaute in meine Richtung. Ich sagte Danke und
auf Wiedersehen mit den Augen. Sie verstand und nickte zurück. Dann spürte ich einen
Stoß im Rücken: “Los! Jetzt geht’s heme!”


Vor dem Gebäude wartete der
Barkas. Ich wurde in eine von den Sitzzellen gesperrt. Nach ein paar Minuten
gingen meine Lichter aus. Für diese Art von Transport war ich bei Weitem noch zu schwach. 


Ich hegte die
leise Hoffnung, dass ich vielleicht auf ein Kommando verlegt werden würde. Doch als
ich vor meiner alten Zelle stand, war ich nicht einmal mehr enttäuscht: Wie kam
ich darauf, Gnade von diesen Unmenschen zu erwarten? Die wollten nur eins: mich
zerstören ... Obwohl
nicht enttäuscht, war ich
dennoch zutiefst deprimiert. 


Verglichen mit
dem hellen, modernen Zimmer im Haftkrankenhaus, fühlte ich mich nun wie in einer mittelalterlichen
Gruft. Nur Stunden zuvor, war ich noch so zufrieden gewesen. Jetzt kam es mir
vor, als sei das alles nur ein Traum gewesen. Ich fühlte eine
Mischung aus Angst und Hilflosigkeit. Ich wünschte so sehr, ich hätte das alles aus mir herausweinen können. Doch ich
konnte nicht. Die Realität hatte mich eingeholt. Ich war in einer kleinen Zelle in der
Strafvollzugseinrichtung Bautzen II. Und hier herrschten Hass und Terror. 


Am nächsten Morgen,
verlangte ich Bobby wegen meines Pakets zu sprechen. Er kam am Nachmittag und
sagte, er müsse die
Angelegenheit erst prüfen. Ich sagte ihm, er brauche nichts zu prüfen sondern mir einfach nur mein Paket auszuhändigen. Er
sagte, er diskutiere nicht mit mir und schlug die Tür zu. Wieder
wurde mir bewusst, wie hilflos ich solchen Willkürmaßnahmen ausgesetzt war. Diese Typen respektierten nicht einmal ihre eigenen
Regeln. 


Ein paar Minuten
später wurde ich
aus der Zelle geholt. An der Richtung, die wir einschlugen, erkannte ich, wo es
hinging. An die beiden hatte ich in letzter Zeit nicht mehr gedacht. 


Hasenscharte
begrüßte mich
freundlich und tat so als sei ihm mein Nichtgrüßen entgangen. Er sagte mir, wie schlecht
ich aussah und stellte Fragen über meinen Krankenhausaufenthalt. 


Ich antwortete
kurz und knapp. Ich war so schwach, dass ich fast vom Stuhl fiel. Doch ich riss
mich zusammen. Als der Dicke mir ein Glas Orangensaft vorsetzte und ich
ablehnte, redeten wir Tacheles.


Hasenscharte
schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn und sagte ironisch: “Stimmt! Hatte ich
ganz vergessen. Sie nehmen ja nichts mehr von uns, weil wir Sie angeblich
vergiftet haben.”


“Nicht angeblich,
sondern tatsächlich”, berichtigte
ich und blickte ihm in die Augen. 


Er wich meinem
Blick aus. “Wie kommen Sie
dazu so was zu behaupten!”, schrie er. Hasenscharte war plötzlich nicht mehr locker. 


“Weil’s die Wahrheit
ist!”, schrie ich zurück. “Und im übrigen, das ist
das letzte Mal, dass ich hierher komme. Zwischen uns gibt’s keine Gespräche mehr.”


“Das entscheiden
wir!”, sagte der
Dicke mit donnernder Stimme. 


Ich war so wütend, dass mir
alles egal war: “Ihr Stasischweine könnt mich am Arsch lecken. Für das, was Ihr getan habt, werdet Ihr bezahlen. Eure scheiß DDR existiert
sowieso nicht mehr lange und dann wird abgerechnet!”


Der Dicke
lachte: “Mal sehen wer
hier wen überlebt, die DDR
Sie oder umgedreht. Ich setze auf das Erste.” 


Hasenscharte
legte mir sofort wieder Handschellen an. Dann stand der Dicke auf und verlies
den Raum. 


Hasenscharte
ging hinüber zum Fenster,
schaute hinaus auf die Mauer und summte vor sich hin. Ein paar Minuten später nahmen mich
die Wärter in Empfang
und brachten mich zurück zu meiner Zelle. 


Mein einziger
Wunsch war, mein Paket zurückzubekommen. Ich bat wer weiß wie oft darum, Bobby sprechen zu dürfen, doch der
ließ sich nicht mehr
blicken. Das machte mich so wütend, dass ich beschloss mit einem Hungerstreik zu drohen. Mir war noch der
misslungene Versuch von Ende ’81 in Erinnerung, doch wenn ich gewinnen wollte, musste ich etwas
riskieren. Sollte sich andeuten, dass der Hungerstreik zu nichts führt, würde ich ihn
abbrechen. 


Als der Wärter mir das
Essentablett geben wollte, verweigerte ich die Annahme. Ein paar Minuten später stand Bobby
auf der Matte, mein Paket unterm Arm. “Hier ist Ihr Paket, Strafgefangener Baganz!”, sagte er, als
sei es gerade angekommen und reichte mir die angefaulten Äpfel und Orangen
durch die Gitteröffnung. “Was wollen Sie
noch?”


“Wie, was will
ich noch?–Alles natürlich”, sagte ich. 


“Geht nicht. Sie
dürfen nur einen
Artikel von jeder Sorte im Verwahrraum haben”, sagte Bobby. 


“Wer hat sich den
Scheiß ausgedacht?”


“Das ist eine
Bestimmung und die steht nicht zur Debatte”, sagte Bobby ernst. “Also, noch irgendwas? Ja oder nein?”


Ich dachte nach.
Es war definitiv wieder eine von ihren Schikanen, doch ich wusste nicht, wie
weit ich gehen konnte. Ich hatte etwas erreicht: Ich drohe und Bobby springt–an sich schon
eine unerhörte Tatsache.
Ich entschied, nicht aufs Ganze zu gehen und meinen Teilerfolg sicherzustellen.



“O. K.”, sagte ich und
ließ mir Kaugummis
und je eins von den Toilettenartikeln geben. 


Bobby gab mir
das Zeug kommentarlos. Dann gab mir der Wärter das Essen und die Angelegenheit war erledigt. 


Mein Zustand
verbesserte sich langsam. Bald musste ich nicht mehr stündlich auf die
Toilette, sondern nur noch drei- oder viermal am Tag. Ich begann vorsichtig
wieder Sport zu machen. Allerdings bekam ich Probleme beim Lesen. Meine Augen
schmerzten und ich hatte Schwierigkeiten, weiter Entferntes deutlich zu
erkennen. Früher konnte ich
vom Fenster aus, die Aufschrift "Rufknopf" auf der Klingel neben dem
Gitter lesen. Inzwischen sah ich die Schrift nur noch verschwommen. Ich hielt das
für eine
Nachwirkung der Vergiftung, denn es hatte an dem Tag begonnen, an dem ich krank
geworden war. 



 

Der Besuch
meiner Eltern wurde um zwei Monate verschoben. Unglücklicherweise
war mein Vater an dem neuen Termin verhindert. In der Nacht davor, tat ich kein
Auge zu. Dann am Morgen ging ich aufgeregt in meiner Zelle auf und ab und hörte auf jedes
Geräusch. Der Besuch
war für 10 Uhr
angesetzt. 


Endlich tat sich
was vor meiner Zelle. Die Tür wurde aufgeschlossen und Bobby stand da. Ich machte Meldung. Bobby blickte
mich freundlich an und wünschte mir einen guten Morgen. Ein weiterer Offizier und drei Wärter waren bei ihm.



Ich wurde in den
Besucherbereich geführt. Dort angekommen, schickte Bobby die drei Wärter weg. Er
sagte, dass meine Mutter im Nebenraum warte und er schon mit ihr gesprochen
habe. Er belehrte mich, dass Berührungen sowie Gespräche über meine Straftat und Haftbedingungen verboten waren. Sollte ich gegen
diese Regeln verstoßen, würde er den
Besuch augenblicklich abbrechen. Ich hätte eine Stunde und es läge an mir, ob wir sie ausnutzen oder nicht. Er
durchsuchte mich und nahm mir die Handschellen ab. Dann stieß er die Tür zum Nebenraum
auf und wir traten ein. 


Da saß sie, lächelnd und
weinend zugleich. Bobby zeigte auf den Stuhl, der für mich bestimmt
war, und beobachtete jede meiner Bewegungen. Ein Tisch mit einer niedrigen
Glasscheibe in der Mitte, trennte mich von meiner Mutter. Bobby und der andere
Offizier nahmen an der Seite des Tisches bzw. an der Tür Platz. 


“Guten Morgen!” sagte meine
Mutter übertrieben laut.



“Hi Mutti!”, sagte ich und
lächelte. 


Wir blickten uns
an. Keiner wusste so recht, wie er anfangen sollte. Da war dieses Zucken um
ihren Mund, das sie immer hatte, wenn sie gegen die Tränen ankämpfte. Sie
schaute verunsichert zu den Offizieren hinüber. 


Ich räusperte mich, um
den Kloß in meinem Hals
loszuwerden und versuchte, das Gespräch in Gang zu bringen: “Wie geht’s dir?”


“Danke, mir geht
es gut!”, sagte sie
wieder übertrieben laut
und deutlich und schaute die Offiziere an um sicher zu gehen, dass sie nichts
Falsches gesagt hatte. Plötzlich konnte sie nicht länger an sich halten und fing an zu weinen. 


“Bist du denn nicht
froh, dass wir uns wiedersehen?”, sagte ich. 


“Natürlich bin ich
das”, sagte sie
schluchzend. 


“Und warum weinst
du dann? Das ist doch ein Grund zur Freude. Also bitte lach mal.” 


Der
Gesichtsausdruck meiner Mutter hellte sich auf und sie lächelte. Sie
schnaubte ihre Nase und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. “Ich reiß mich ja schon zusammen”, sagte sie zum ersten Mal in normaler Tonlage und fing an mir Fragen zu
stellen. 


Ich versuchte
locker rüberzukommen und
riss sogar ein paar Witze. Das machte alles einfacher. Bobby schenkte mir einen
bösen Blick, als
ich meiner Mutter sagte, sie solle nicht immer zu ihm und seinem Genossen hinüber schauen,
sondern einfach so tun, als ob sie nicht da wären. Daran hielt sie sich fortan. 


Nach 10 Minuten
waren die Barrieren eingerissen und wir sprachen miteinander wie wir es getan
hatten, als ich noch ein kleiner Junge war. Sie erzählte mir das
Neueste von der Familie und insbesondere meiner Tochter. Die Zeit verging wie
im Flug. Als Bobby auf die Uhr schaute und sagte, dass wir zum Ende kommen
sollen, konnte ich nicht glauben, dass die Stunde schon rum war. 


Meine Mutter
packte die Sachen aus, die sie mir mitgebracht hatte: Obst, Kaugummis,
Toilettenartikel, Vitamintabletten und Broiler. Es war über dem
erlaubten 20-Mark-Limit. Ich erwartete, dass Bobby sie einiges wieder einpacken
lassen würde, doch das
tat er nicht. Der Mann war mir ein Rätsel. 


Er informierte
meine Mutter darüber, dass sie und mein Vater mich in Zukunft jeden zweiten Monat besuchen dürften. Er gab
ihr direkt die Daten fürs laufende Jahr. Die Besucherscheine würden ihnen automatisch per Post zugeschickt. 


Ich hätte meine Mutter
gern umarmt, doch Bobby versperrte mir mit seinem massigen Körper den Weg.
Ich dankte ihr für die Geschenke und sagte: “Tschüs Mutti!”


Sie sah mich
liebevoll an. Sie wollte noch was sagen, zögerte aber. Dann begann sie doch zu sprechen: "Ich
habe viel darüber nachgedacht,
was du mir damals gesagt hast."


Ich wusste
sofort was sie meinte und schüttelte abwehrend den Kopf, denn ich wollte nicht daran erinnert werden.
"Du musstest mit 'nem scheiß Neger ins Bett gehen und ich kann jetzt alles
ausbaden." Das waren meine Worte gewesen, für die ich mich nun in Grund und Boden schämte.


Meine Mutter
sprach weiter, jedoch mehr zu sich selbst: “Ich wollte immer so gern ein braunes Baby haben. Ich fand
die so niedlich. Ich habe nicht im Traum daran gedacht, dass du’s so schwer
haben wirst. Wenn ich’s gewusst hätte, hätte ich das nie
getan ... Tschüs mein Junge!
Ich liebe dich!” Sie nahm ihre Tasche und ging zur Tür. 


Sie war der
einzige Mensch, der immer zu mir hielt, selbst wenn ich im Unrecht war und ich
hatte ihr so unendlich viel Kummer bereitet. Sie trug an überhaupt nichts
schuld! Sie hatte immer ihr Bestes getan. 


Einmal mehr
wurde mir bewusst, wie sehr ich das alles verdiente ... Ich riss mich zusammen
und zwinkerte ihr zu, bevor Bobby die Tür schloss. Dann konnte ich die Tränen nicht mehr
zurückhalten.


Die folgenden
Wochen waren eintönig. Es gab Tage, an denen ich vor Energie strotzte und solche, an denen
ich mich fragte, was mein Leben überhaupt noch für einen Sinn hat. 


Eines Tages
entschloss ich mich über die nächsten Monate
die wichtigsten deutschen Klassiker zu lesen. Ich lieh mir Bücher von Goethe,
Schiller, Lessing und Heine aus. Zu meiner großen Freude, hatte die Bibliothek “The complete
works of Shakespeare”. Mein Englisch war inzwischen so gut, dass ich es lesen konnte. 


Die klassischen
Dichter beeindruckten mich mit ihrer Weisheit und ihren Worten, die zugegebener
Maßen anfangs eine
Herausforderung waren. Doch ich kam beim Lesen auf den Geschmack. In dieser
Zeit war ich bemerkenswert ausgeglichen. Mein hartes Schicksal kümmerte mich
nicht mehr. Ich akzeptierte es. 


Die
humanistischen Grundgedanken dieser Dichter bestärkten mich in der Überzeugung, dass das wofür sie mich
verurteilt hatten, kein Verbrechen war. Ich hatte nur das Ziel gehabt, die mir aus
ideologischen Gründen vorenthaltene Freiheit zu erlangen. Und dieses Streben nach Freiheit
und Unabhängigkeit, nach
einem Leben ohne Diktatur, fand ich in jedem Werk der Klassiker wieder. 


Es machte mich wütend, wenn ich
die Vorwörter von den
Herausgebern las. Wie konnten sie sich anmaßen die Arbeiten dieser Dichter für sich zu
beanspruchen?! Mit welchem Recht setzten sie deren wahren Humanismus auf eine
Stufe mit ihrem Pseudohumanismus, den sie Sozialismus nannten?! Und warum ließ die gesamte
DDR-Bevölkerung sich das
bieten?–Wahrscheinlich
deshalb, weil nicht die gesamte DDR-Bevölkerung in einer Einzelzelle in Bautzen saß und sich mit
dieser Frage beschäftigte ...


Beim nächsten Besuch
sah ich meinen Vater wieder. Diesmal mit Bobby als einzigem Aufpasser. Die
Stunde verging viel zu schnell und ich wartete sehnsüchtig auf das nächste Mal und
dann wieder auf das nächste Mal. 


Wieder
Weihnachten. Es war das gleiche, wie die beiden Jahre zuvor. Man sagt, der
Mensch ist ein Gewöhnungstier. Doch daran, dass Heilige Fest in einer Einzelzelle zu
verbringen, konnte ich mich nicht gewöhnen. 


Der Dienstag war
mein Badetag. Ich wurde vormittags aus meiner Zelle geholt und ging nur mit
Unterhose bekleidet in eine Badezelle im benachbarten Isolationsbereich. An
einem dieser Badetage im Juni 1983 passierte etwas Ungewöhnliches:


Ich lag in der
Wanne, das Wasser lief noch. Plötzlich hörte ich meinen
Namen. Ich drehte den Wasserhahn zu und lauschte, konnte aber nichts hören. Als ich den
Hahn wieder aufdrehte, hörte ich wieder meinen Namen. Ich war überzeugt davon, dass mir meine Fantasie einen Streich
spielt. 


Als die Wanne
voll war, drehte ich den Hahn zu und rekelte mich im warmen Wasser. Da hörte ich es laut
und deutlich: “Andy!"


Ich wusste nicht
wo es herkam, doch dachte sofort ans Telefon. Ich stieg aus der Wanne und
schaute mir das Abflussrohr unter dem Waschbecken an. Es war fest verschraubt
und konnte nicht bewegt werden. Doch zwischen Waschbecken und der Wanne kam ein
dickes Rohr aus dem Boden. Es war nicht länger als 30 cm und mit einem Deckel versiegelt. 


Der Deckel war
durch die Farbe mit dem Rohr verkleistert. Es gelang mir mit den Fingernägeln dazwischen
zu kommen und ihn abzureißen. Mir schlug Gestank entgegen und ich hörte Blubbern und viele Hintergrundgeräusche. “Hallo!”, flüsterte ich. 


“Na endlich!”, sagte eine
Stimme. 


“Wer ist da?”, fragte ich. 


“Ich heiße Tommy. Ich
soll dich von Harald grüßen. Er hat mir alles über dich erzählt.”


Ich blickte
besorgt zur Tür. 


“Ich bin seit
gestern hier. Der Arrest ist überfüllt, deshalb
haben die mich hierher gebracht”, sagte Tommy. 


“Wo bist du denn?”, fragte ich. 


“Genau über dir!”


Ich hörte wie jemand
von oben gegen die Decke klopfte. “O. K., O. K., ich glaub's dir”, flüsterte ich und
schaute wieder zur Tür. “Warte eine
Minute.”


Ich zog den Stöpsel aus der
Wanne, trocknete mich ab und zog meine Unterhose an. Dann ging ich wieder zum
Rohr: “Bin zurück Tommy. Wie müssen vorsichtig
sein. Die Bullen können jeden Moment kommen.”


“In Ordnung”, sagte Tommy. 


“Warum hast du
Arrest gekriegt?”, fragte ich. 


“Wegen dem neuen
VZD. Hast du schon mit dem zu tun gehabt?”


“Ist das nicht
mehr Trixi?”, fragte ich. 


“Nee”, sagte Tommy,
der einen ausgeprägten Berliner Dialekt sprach, “es gib einen Neuen. Wir nennen ihn Hähnchen. Ein
Vollidiot. Wegen dem ist der ganze Arrest voll. Der will alles umstrukturieren
und neue Methoden einführen.”


Ich hörte Schlüsselklappern. “Die Bullen!” Ich sprang auf,
legte den Deckel zurück aufs Rohr und stellte mich unters Fenster. Es dauerte eine Weile bis
sich die Wärter zu mir
durchgeschlossen hatten. In dieser Zeit hätte ich mich noch vernünftig von Tommy verabschieden können. Verdammt!
Was war ich für ein Feigling
geworden! 


Ich entschied, beim
nächsten Mal nicht
zu baden. Stattdessen wollte ich mich die ganze Zeit mit Tommy unterhalten. Die
Woche über hoffte ich,
dass er am Dienstag noch im Arrest sein würde. Mein Optimismus hielt sich in Grenzen. Um so glücklicher war
ich, als er in der folgenden Woche noch da war. 


Wir führten ein
ausgiebiges Gespräch. Tommy sagte, dass im Haus die seltsamsten Gerüchte über mich
kursierten. Jeder wusste, dass auf der Isolationsstation im ersten Stock ein
Neger war. Für die meisten
Gefangenen war ich ein zwei Meter großer und 100 Kilo schwerer Psychopath, der zwei Polizisten
getötet hatte. Ich würde unter
extremen Sicherheitsmaßnahmen in Ketten gehalten, weil ich mit meinen barbarischen Kräften schon
mehrere Türen ausgehoben hätte. Als ich das
hörte, wurde mir
klar, warum ich aus der Wäschekammer immer so große Klamotten bekam. 


Tommy hatte 15
Jahre wegen versuchten Terrors in Tateinheit mit versuchter Republikflucht. Er und
zwei Freunde wollten einen Bus auf der Transitautobahn kapern und ihren Weg
nach Westdeutschland erzwingen. Jemand hatte sie verraten. Er war 35 und hatte
fünf Jahre von
seiner Strafe abgesessen. 


Tommy ließ sich über den neuen
VZD aus. Der Mann schickte die Leute in den Arrest, nur weil sie die Sachen auf
der Spiegelkonsole nicht in der von ihm geforderten Reihenfolge aufgestellt
hatten. Einmal hätte er einen Gefangenen mit den Worten angesprochen: “Strafgefangener
Müller! Wie ist
Ihr Name?”


Ich lachte laut,
als Tommy die Stimme des Idioten imitierte. Nach einer Stunde kündigte das Schlüsselklappern die
Rückkehr der Wärter an und wir
verabschiedeten uns bis zum nächsten Dienstag. 


Meine
Augenschmerzen wurden schlimmer und auch die Schwierigkeiten beim Lesen. Ich
meldete mich zum Augenarzt. Der Wärter, der meine Arztmeldung entgegennahm, sagte, der
Augenarzt sei gerade erst da gewesen und würde nicht extra wegen eines Patienten wiederkommen. Außerdem sei
Ferienzeit. Das alles klang für mich nicht logisch, doch ich konnte nichts dagegen tun. 


Am folgenden
Dienstag sprach ich ein letztes Mal mit Tommy. Er sollte am nächsten Tag
wieder auf sein Kommando verlegt werden. Ich war traurig, denn die Gespräche mit ihm
hatten mir viel gegeben. 


Schon bald
sollte ich den neuen VZD kennenlernen und herausfinden, dass Tommy nicht übertrieben
hatte. Eines Nachmittags als ich von der Freistunde einrückte, sah ich
einen mir unbekannten Offizier. Ich blickte kurz zu ihm auf und grüßte. 


Im Gesicht des
Mannes machte sich Entrüstung breit, als ob er meinen Gruß als ungeheure Frechheit empfand. Er wurde puterrot und “plusterte” sich irgendwie
auf. “Guten Tag!” presste er
hervor. 


Mir war sofort
klar, dass dieser Oberleutnant nur der neue VZD sein konnte. Als ich in meiner
Zelle war, lachte ich über dieses Gehabe. Doch das Lachen sollte mir bald vergehen, denn Hähnchen war die
größte Nervensäge, mit der ich
es je zu tun hatte. Über die nächsten Wochen ”organisierte er
alles um”, was mich
betraf. Die Resultate sah ich, wenn ich von der Freistunde zurück in meine
Zelle kam. 


Zuerst waren
meine Bücher und mein
Schreibzeug weg. Eines Tages waren die Federn in meinem Bett durch eingeschweißte Bleche
ersetzt. Ich fand mein Rasierwasser in eine Plastikflasche umgefüllt und meine
Rasiercreme in eine Butterdose geschmiert. Mein Aluminiumbesteck wurde durch
Plastikbesteck ersetzt und mein Rasierapparat war weg. Fortan, durfte ich mich
nur noch unter Aufsicht eines Wärters rasieren. Meine Milch musste ich vor den Augen der Wärter aus der
Glasflasche in eine Plastiktasse umfüllen ... 


Irgendwann
reichte es mir und ich verlangte, den für mich zuständigen Offizier zu sprechen. Niemand ließ sich blicken.
Am nächsten Tag
verweigerte ich die Essenannahme und wiederholte meine Forderung. 


Schließlich kam Hähnchen um sich
nach meinem Problem zu erkundigen. Als ich ihm sagte, dass er mein Problem sei,
klärte er mich darüber auf, dass
ich wegen der ungewöhnlichen Schwere meiner Tat und des Urteils das sich daraus ergab, extrem
selbstmordgefährdet sei. Deshalb
könne er nicht
anders. Ich durfte weder mit Glas noch Metall in Berührung kommen.
Was Bücher und
Schreibzeug betraf, so musste er die Angelegenheit erst “prüfen”. 


Einige Tage später wurde mir
mitgeteilt, dass die Freistunde aus vollzugstechnischen Gründen für die nächste Zeit
ausfallen würde. An den
folgenden Vor- und Nachmittagen war immer Bewegung im Flur direkt vor meiner
Zelle. Als ich nach einer Woche wieder zur Freistunde gehen konnte, stand da
eine neue Wand direkt neben meiner Zellentür. Hähnchen hatte mir ein weiteres Hindernis in den Weg gestellt, falls ich
meine Zellenwand, die nur einen Meter dick war, durchbrechen würde. Der Mann
war definitiv krank!


Ab sofort
mussten die Wärter den ODH via
Sprechfunk informieren, sobald meine Zellentür auf-bzw. zugeschlossen wurde. Mit Hähnchens
Ernennung zum Leiter Vollzugsdienst, begann für mich eine unglaublich schwere Zeit. Der Mann war
ein Psychoterrorist der Extraklasse. 


Der erste Besuch
unter seiner Ägide war
ebenfalls ein Desaster. Alles war anders als zuvor. Er und drei weitere Wärter waren in
dem kleinen Raum und beobachteten meine Eltern und mich scharf. Ich musste die
ganze Zeit über Handschellen
tragen. 


Meine Eltern
waren total irritiert. Als meine Mutter fragte, ob ich irgendwas angestellt hatte,
schrie Hähnchen, dass das
Sicherheitsmaßnahmen seien die
nicht zur Diskussion ständen. Ich hätte ihm am liebsten in den Arsch getreten, als er so mit meiner Mutter
sprach. Natürlich mussten
meine Eltern die Hälfte von dem was sie für mich mitgebracht hatten, wieder mit nach Hause nehmen. 


Zu jener Zeit
war ich psychisch am Boden. Ich hatte nichts womit ich mich beschäftigen konnte außer meinem Sport.
Und den betrieb ich bis zum Exzess nur um mich abzureagieren. 


Doch das half
nicht viel. Nachts hatte ich Alpträume in denen ich Hähnchen tötete. Ich verwandelte mich in ein Tier, das keine Skrupel hatte, seine
Peiniger zu töten. Meine
Phantasiewelt war zerstört. 


Vielleicht auch
wegen dieser Depression wurde mein Augenleiden immer schlimmer. Seit meiner ersten
Arztmeldung waren sechs Monate vergangen. Immer wenn ich nachfragte, erhielt
ich die Antwort: “Sie sind vorgemerkt.” 


Weihnachten
Nummer vier–mir ging’s mental
schlechter als je zuvor. Ich dachte immer, dass es nun nicht schlimmer kommen könnte, doch Hähnchen belehrte
mich eines Besseren. Jeden neuen Tag dachte ich, dass ich die nächsten 24
Stunden nicht überleben könne, doch
irgendwie tat ich es und schleppte mich von Tag zu Tag, Woche zu Woche und
Monat zu Monat. Etwa um diese Zeit herum wurden die Gefangenen im benachbarten
Isolationsbereich verlegt. Fortan, war ich ganz allein auf der ersten Etage. 


Der vierte
Winter, den ich in Bautzen verbrachte, war extrem kalt. Den ganzen Tag über machte ich Übungen um mich
warm zu halten, denn der kleine Heizkörper war bei diesen Temperaturen überfordert.


Die Außentemperatur
ging runter auf minus 15 Grad und während der Freistunde gelang es mir nur in der
Anfangsviertelstunde meine Hände warm zu halten. Die restliche Zeit hieß es jämmerlich frieren. Das eisige Metall um meine Handgelenke
ließ mir die Hände fast
absterben. 


Meine
Entscheidung, während dieser Kältewelle auf die Freistunde zu verzichten wurde von allen Wärtern
akzeptiert, außer von einem:
meinem alten Freund Rotbäckchen. Als er mich holen wollte und ich ihm sagte, dass es mir draußen zu kalt sei,
erklärte er mir, dass
die Freistunde ein Pflicht/Recht sei, was bedeute, ich könne auf die
Durchführung der
Freistunde bestehen, sei aber verpflichtet sie in Anspruch zu nehmen. 


Das war mir neu,
denn wenn die Freistunde bisher ausgefallen war, hieß es immer aus “vollzugstechnischen
Gründen”. Da konnte ich
dann auf mein Pflicht/Recht bestehen, bis ich schwarz wurde. Als ich dieses
Argument vorbrachte, sagte Rotbäckchen, dass er nicht mit mir diskutiere. Stattdessen forderte er mich auf,
meinen Mantel anzuziehen und die Hände durch die Öffnung zu stecken. 


Ich hörte nicht auf
ihn. 


Als er merkte,
dass er mich nicht dazu bringen konnte, seinen Anweisungen zu folgen,
verschwand er und kam mit Verstärkung zurück, darunter
Bobby und Hähnchen.
Letzterer übernahm direkt
das Kommando und forderte mich auf, der Anweisung des Wärters sofort
nachzukommen. Bobbys Gesichtsausdruck verriet, dass er nicht allzu viel von
diesem Theater hielt. 


Irgendwann
schwang Hähnchen seinen
Schlagstock und befahl Rotbäckchen das Gitter aufzuschließen und mich mit Gewalt herauszuholen. 


Rotbäckchen steckte
den Schlüssel ins
Schloss. Was dann passierte war spontan: Ich sprang nach vorn, öffnete die Türen von meinem
Wandschrank und warf den Inhalt auf den Boden. Dann zog ich mein Bett ab und
warf die Decke und die Matratze ebenfalls auf den Boden. Ich tat nur das, was
Rotbäckchen ohnehin
getan hätte, während ich draußen gewesen wäre. 


“Jetzt kannst du
mich holen Arschloch! Wollte dir nur die Arbeit abnehmen”, sagte ich und
stellte mich wieder unters Fenster. 


“Rein und
Handfesseln anlegen!”, befahl Hähnchen. 


Rotbäckchen schloss
das Gitter auf, näherte sich mir zögerlich und legte die Handschellen eng um meine Handgelenke. 


“Erst mal ins
Bad!”, befahl Hähnchen. 


Sie brachten
mich zur Badezelle im Isolationsbereich und schlossen mich dort ein. Nach einer
Weile wurde ich wieder herausgeholt. Vor meiner Zelle musste ich mich mit dem
Gesicht zur Wand stellen und die Arme heben. 


“Beine
auseinander!”, schrie Rotbäckchen und trat
mir in die Knöchel. Dann
tastete er mich ab und stieß mich zurück in meine
Zelle. “In 10 Minuten
herrscht hier drin wieder absolute Ordnung!”, sagte er bevor er die Tür zumachte.


Ich setzte mich
auf meinen Hocker und starrte vor mich hin. Die Handschellen trug ich immer noch.
Wenn die dachten, ich würde mit gefesselten Händen aufräumen, waren sie schief
gewickelt!


Ein paar Minuten
später wurde wieder
aufgeschlossen. Ich blickte nicht auf. “Rausholen!”, hörte ich Hähnchens Stimme. 


Zwei Arme
zerrten mich hoch. Dann wurde ich aus der Zelle geschubst und draußen an ein Gitter
gekettet. Etwa ein Dutzend Wärter hatten sich vor meiner Zelle versammelt.


Als Rotbäckchen mich
wieder losmachte, drückte er die Handschellen noch ein paar Zacken enger und schubste mich zurück in meine
Zelle. Sie war komplett leer geräumt, sogar das Toilettenpapier fehlte. Gitter und Tür wurden
zugeschlagen und abgeschlossen. 


Der Tag verging.
Niemand kam vorbei um mir die Handschellen abzunehmen. Um 20 Uhr wurde das
Licht ausgeschaltet. Ich hatte weder Matratze noch Decke.


Als sich meine
Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, ging ich für ein paar Stunden hin und her–dreieinhalb Schritte hin und dreieinhalb Schritte
zurück. Irgendwann
wurde ich müde und versuchte
im Sitzen zu schlafen. Doch nach einer Weile wurde mir kalt. Also begann ich
wieder hin und her zu tigern. Dabei verfluchte ich Rotbäckchen und Hähnchen. Nicht für eine Sekunde,
bereute ich, was ich getan hatte. Auf eine Art war Rotbäckchen zwar der Gewinner,
doch für mich war
wichtig, dass ich mich gegen seine Willkür zur Wehr gesetzt hatte. 


Am nächsten Tag bekam
ich zu den üblichen Zeiten
meinen Kaffee und mein Essen. Allmählich wurde mir klar, was die vorhatten. Die Sache war am
Freitag passiert und nun wollten sie mich übers Wochenende schmoren lassen. Kein Problem! Noch zwei
harte Tage und Nächte. Ich hatte schon ganz andere Situationen durchgestanden. 


Am Sonntag hatte
ich sogar Glück, denn mein
Brot war in eine Serviette eingewickelt. Da hatte ich das dringend benötigte
Toilettenpapier. Und obwohl meine Hände gefesselt waren, kam ich klar! 


Mit meiner
Annahme lag ich richtig. Am Montagmorgen stand Hähnchen auf der Matte. Er nahm mir die Handschellen
ab und sprach mir 21 Tage Arrest aus, was bedeutete, dass die Zelle leer geräumt blieb, ich
mein Bettzeug um 19 Uhr bekam und morgens um drei die Nachtruhe vorüber war. 


Ich durfte mich
waschen und bekam saubere Unterwäsche. Direkt nachdem mir am Abend das Bettzeug reingegeben
wurde, legte ich mich hin. Nach 72 Stunden hin und her gehen und höchstens fünft Stunden Dösen im Sitzen,
war ich todmüde.


In den drei
Wochen gab es keine Vorkommnisse. Abgesehen von den Schikanen wenn Rotbäckchen Dienst
hatte–später ins Bett und
früher aufstehen–, musste ich nur
mit der Kälte klarkommen.
Doch kalt wäre es auch
gewesen, wenn ich keinen Arrest gehabt hätte. 


Als die Zeit um
war, bekam ich mein Bettzeug, die Toilettenartikel und das Arbeitsmaterial zurück. Hähnchen
informierte mich darüber, dass das Paket, das ich vor dem Zwischenfall beantragt hatte,
angekommen sei. Er fragte, was ich davon haben wolle. Ich listete die Sachen
auf und gab ihm meinen Einkaufsbeutel. 


Als ich am nächsten Tag von
der Freistunde zurückkam, lag der Beutel auf meinem Tisch. Ich war überrascht, dass
er alles enthielt, was ich bestellt hatte, denn Hähnchen liebte es Spielchen zu spielen. Entweder
fehlte die Hälfte oder der
Beutel kam erst Tage später nach mehrmaligem Nachfragen. 


Doch da war noch
etwas anderes in dem Beutel–eine Karte vom Nordwesten der DDR. Boizenburg, der Ort an dem Andreas und
ich bei unserem Fluchtversuch verhaftet wurden, war rot markiert. Ich hatte
keine Ahnung wie die Karte in den Einkaufsbeutel gekommen war. Das heißt, natürlich wusste
ich, dass Hähnchen sie dort
hinein getan hatte. Aber warum? Die Karte konnte niemals im Paket meiner Mutter
gewesen sein. 


Die Karte war
schön. Hinzu kam,
dass sämtliche Erklärungen in
Deutsch und in Englisch waren. Abgesehen von der Zeitung hatte ich nichts mehr
zum Anschauen und Lesen. Die Karte zu behalten war gefährlich. Dennoch
konnte ich der Versuchung nicht widerstehen und beschloss, sie einige Tage zu
verstecken und dann die Toilette hinunter zu spülen. 


Kurz vor Beginn
der Nachtruhe, ich lag schon im Bett, wurde die Tür aufgeschlossen. Ich musste aufstehen und mich
anziehen. Solche Blitzdurchsuchungen hatte es schon gegeben. Deshalb war ich
nicht überrascht. Als
mir die Handschellen angelegt wurden, fiel mir die Karte ein. Sie lag unter dem
Kopfkissen. 


Nur ein paar
Minuten später war ich zurück in meiner
Zelle. Diesmal hatten sie nichts durcheinandergebracht, doch die Karte war weg.



Am nächsten Morgen
wurde ich in Hähnchens Büro gebracht. Außer ihm waren ein
weiterer Offizier und ein Wärter anwesend. Ich musste mich auf einen Stuhl setzen und die Fragen des
Idioten beantworten. Der Offizier schrieb auf einer Schreibmaschine mit, was
ich sagte. Es ging um die Karte. 


Ich erklärte alles so,
wie es sich zugetragen hatte. Hähnchen stritt ab, die Karte in meinen Einkaufsbeutel getan zu haben und
fragte ob ich ihn verleumden wolle. 


Ich war mehr
sauer auf mich selbst, als auf ihn. Fast vier Jahre war ich nun im Knast und
hatte mich reinlegen lassen, wie ein Neuling. Hätte ich die verdammte Karte weggeworfen, wäre ich der
Sieger in dem Spiel gewesen. Dummheit muss bestraft werden und die Strafe
folgte auf dem Fuß:


Hähnchen sprach
mir 21 Tage Arrest aus wegen illegaler Kontaktaufnahme–seiner Ansicht
nach hatte ich mir die Karte von einem anderen Gefangenen besorgt, wozu auch
immer–und Verleumdung
eines SV-Angehörigen. Außerdem kündigte er eine
Verschärfung der
Sicherheitsmaßnahmen an. Mir
war schleierhaft, was es überhaupt noch zu verschärfen gab. 


Gerade mal 10
Tage waren seit meinem letzten Arrest vergangen und wieder wurde alles aus
meiner Zelle geholt. Wieder 21 lange Tage und 21 kurze Nächte. Das war Hähnchens Revanche
für das Paket, das
mir genehmigt worden war, obwohl ich es nach seiner Meinung nicht verdiente. 


Das Schlimmste
an der Sache war, dass der nächste Besuch meiner Eltern in die Arrestzeit fiel. Dieser Besuch dauerte
nur 15 Minuten und meine Eltern mussten alle Geschenke wieder mit nach Hause
nehmen. 


Als die 21 Tage
vorüber waren, lernte
ich, was Hähnchen unter
einer Verschärfung der
Sicherheitsmaßnahmen verstand.
Ab sofort musste ich mich nach der Freistunde mit gespreizten Beinen an die
Wand stellen, damit die Wärter mich abtasten konnten. Das war eine schöne Angelegenheit für Rotbäckchen, denn er liebte es mir gegen die Knöchel zu treten.


Mein trauriges
Dasein schleppte sich dahin. Von morgens bis abends schob ich Federscheiben auf
Schrauben und verdiente doch nie mehr als 20 Mark. Bevor ich ins Bett ging,
machte ich meinen Sport. Doch es ging bergab. Ich fühlte mich wie
ein Wrack, physisch und psychisch. Da war dieser ständige Schmerz in
meinen Augen. Hatte ich wirklich eine so harte Strafe verdient?


Ich fragte mich,
ob ich den Wärtern leid tat–den ganzen Tag
in dieser kleinen, muffigen Zelle, jahrein, jahraus. Die Antwort auf diese
Frage konnte ich in ihren eiskalten, gnadenlosen Blicken lesen. Sie lautete:
Wir hassen dich! Unser größter Wunsch ist, dass du krepierst!


Jeden Morgen
wenn das Licht anging, hasste ich mich dafür, dass ich immer noch am Leben war. Ich hörte Staatsanwalt
Meckerts sanfte und doch so schreckliche Stimme: "Ich beantragte eine
Lebenslängliche
Freiheitsstrafe ..." 


Ich hatte mich
immer für einen harten
Kerl gehalten. Doch in Wirklichkeit war ich ein Schlappschwanz. Ich hatte keine
Chance, das alles zu überleben. Das Spiel war aus. Ich hatte verloren und DIE hatten gewonnen.
Sie hatten mir gezeigt, was ich für ein jämmerlicher, kleiner Wurm war. Ja, sie hatten mich da, wo sie mich hinhaben
wollten. Ich war fertig!


Nichtsdestotrotz,
stand ich auf und schleppte mich zum nächsten Tag. Ich weiß nicht wie, doch die Zeit verging: Sommer, Herbst und
Winter–mein fünfter in
Bautzen. 


In dieser düsteren Zeit
passierte einmal etwas, das mich zum Lachen brachte, wenn auch nur für einen Moment. 


Der Wärter mit dem
Spitznamen Italiener hatte die Angewohnheit, meine Bestellung für den Einkauf
zwar entgegenzunehmen, mir die Sachen aber erst Tage später zu bringen.
Eines Tages gab ich ihm meinen Einkaufsbeutel mit der Bitte, den Einkauf bis
zum Mittag zu erledigen. Mittags, sagte er mir wie gewöhnlich, dass
mein Beutel noch nicht “fertig sei”.


“Schön, dann können Sie den Fraß gleich wieder
mitnehmen. Ich esse nämlich erst, wenn ich meinen Beutel habe”, sagte ich. 


Italiener
behielt unentschlossen die Suppenschüssel in der Hand: “Sie wollen mich mit einem Hungerstreik erpressen?”


“Ich will meinen
Einkaufsbeutel”, sagte ich. 


Italiener erklärte mir, dass
das nicht seine, sondern die Schuld des Verkäufers wäre. Außerdem sei es
doch sowieso egal wann ich das Zeug bekäme. 


Ich fragte ihn,
ob es ihm wenn er draußen einkaufen ging auch egal war, wann er sein Zeug bekam. Italiener sah
mich blöde an und sagte
schließlich: “Wenn Sie in
Hungerstreik treten wollen, tun Sie’s doch. Mir ist egal ob Sie essen oder nicht.” Er stellte die
Suppe auf den Boden zwischen Gitter und Tür und verschwand. 


Einige Minuten
später kehrte er
zurück: “Hören Sie. Ich
versuche das zu klären. Aber denken Sie nicht, dass ich erpressbar bin ... Essen Sie jetzt?” Er stand da wie
ein kleiner Junge. 


“Nicht bevor ich
meinen Beutel habe. Woher soll ich wissen, dass Sie mich nicht reinlegen”, sagte ich und
versuchte ernst zu bleiben. 


Italiener dachte
nach. Dann sagte er fast bittend: “Ich versprech’s!”


“O. K., geben Sie
her!”, sagte ich und
nahm das Essen an. 


Ich weiß nicht, warum er
solche Angst davor hatte, dass ich in Hungerstreik trete. Vielleicht wollte er
sich die zusätzliche Arbeit
ersparen, die das alles mit sich gebracht hätte. Wie auch immer. Er hielt Wort und kam mit meinem
vollen Einkaufsbeutel zurück. Als er ihn mir gab, betonte er noch mal, dass er nicht erpressbar sei. 


Abends im Bett, musste
ich herzlich über die Sache
lachen. Doch das Lachen erstarb, als ich mir meine Situation zurück ins Gedächtnis rief.–Nein, ich befand
mich wirklich nicht in der Position über irgend jemand oder irgend etwas zu lachen. 


Es war mein fünftes Jahr in
Einzelhaft. Ich verstand den Sinn von alledem nicht. Warum wurde ich so streng
von den anderen Gefangenen isoliert? War ich wirklich so gefährlich?


Eines Tages
hatte ich einen Wutanfall. Alles in mir rebellierte gegen diese Ungerechtigkeit
und ich entschloss mich ein Gespräch mit dem Haftstaatsanwalt zu beantragen. Tommy hatte
mir den Rat gegeben. 


"Nun”, sagte Hähnchen als er
sich nach mehrmaligem Nachfragen endlich blicken ließ, “natürlich hat jeder
Strafgefangene das Recht mit dem Haftstaatsanwalt zu sprechen. Ich schreibe
Ihren Namen auf. Aber ob Ihnen das was nützen wird?” Der sarkastische Unterton war nicht zu überhören. 


Ich machte mir
keine große Hoffnung, doch
es war wichtig, dass ich es versuchte. 


Es wurde immer
klarer, dass ich unter Kurzsichtigkeit litt. Manchmal war die Spannung in
meinen Augen kaum auszuhalten und ich bekam Angst vor dem was passieren könnte, wenn ich
nicht bald zum Augenarzt käme. Anderthalb Jahre waren seit meiner ersten Meldung vergangen. Ich hatte
jeden Monat mindestens einmal nachgefragt, war aber immer wieder hingehalten
worden. Das konnte ich mir nicht länger bieten lassen. Etwas musste geschehen und zwar
schleunigst. 


Ich wollte es
noch einmal im Guten versuchen und bat um ein Gespräch mit Hähnchen. Als er
einige Tage später kam, fragte
ich ihn, wann ich dem Augenarzt vorgeführt werden würde. Hähnchen gab sich ahnungslos. Das sei eine Med-Dienst-Angelegenheit, er könne sich aber
mal “schlaumachen”. 


Es vergingen
wieder Tage, ohne dass ich geholt wurde oder einen Termin bekam. Also hörte ich auf zu
arbeiten und entschied mich wieder mal für den Hungerstreik als Druckmittel. 


Zwei Tage später kam Hähnchen mit der
Nachricht, dass ich am folgenden Samstag dem Augenarzt vorgeführt werden würde. Ich nahm
die Arbeit wieder auf und beendete den Hungerstreik, blieb aber skeptisch, denn
ich traute Hähnchen keinen
Meter. 


Doch diesmal
hatte er die Wahrheit gesagt. Am Samstagmorgen wurde ich unter schwerster
Bewachung aus meiner Zelle geholt und zum Med-Dienst gebracht. Es war das erste
Mal in all den Jahren, dass ich diesen Weg ging. 


Wir stiegen
mehrere Treppen hoch. Dabei gelang mir ein Blick ins Zellenhaus. Es kam mir
riesig vor. Alles war offen. Ich konnte bis zum vierten Stock hinaufschauen. Da
war eine Zellentür neben der anderen. 


Aber das waren
nur Momentaufnahmen. Auf Grund meiner Kurzsichtigkeit konnte ich ohnehin nicht
allzu viel erkennen. Abgesehen davon, passten die Wärter auf, dass
ich nicht zu genau hinschaute. 


Durch einen
Vorraum, ging es in das Behandlungszimmer. Der Augenarzt saß hinter einem
Schreibtisch. "Strafgefangener Baganz meldet sich an! Guten morgen!",
sagte ich. 


Der Arzt grüßte freundlich zurück und zeigte
auf den Stuhl neben sich. Während ich dort Platz nahm, verteilten sich die Wärter im Raum.
Zwei weitere waren im Nebenzimmer. 


Ich erklärte dem Arzt
mein Problem. Er untersuchte meine Augen und führte einen Sehtest durch. Ich hatte einen Wert von
minus 1,9 Dioptrien, was seiner Meinung nach nichts war, worüber ich mir
Sorgen machen müsse. 


Der Mann war
ausgesprochen freundlich. Ich war seit Jahren nicht mehr so behandelt worden. 


Auf meine Frage,
warum er mich nie hatte holen lassen, sagte er, dass er immer eine Liste mit
den Gefangenen bekommt, die sich gemeldet hatten. Mein Name sei nie auf dieser
Liste gewesen ... 


Ich unterdrückte meine Wut. 


Er verschrieb
mir Augentropfen gegen die Schmerzen und sagte, dass der Optiker die Brille in
zwei Wochen fertig hätte. Dann gab er mir noch ein paar Tipps zur Augenschonung und wir verabschiedeten
uns. Ich war glücklich, seit langem wieder mal mit einem netten Menschen gesprochen zu
haben. 


Wie versprochen,
kam die Brille zwei Wochen später. Die Gläser waren in einem hässlichen Gestell, doch das war mir egal. Sie tat meinen Augen unwahrscheinlich
gut. Ich konnte wieder klar sehen und die ständige Spannung in den Augen verschwand. Nur das zählte.


Blieb noch der
Haftstaatsanwalt. Es waren Monate vergangen, seit ich Hähnchen diesbezüglich
angesprochen hatte. Als ich das Thema bei einem seiner Kurzbesuche zur Sprache
brachte, reagierte er gereizt und sagte, dass ich nicht der einzige Gefangene
sei und gefälligst die Zeit
abwarten soll. 


Wieder Sommer.
Ich wollte kein sechstes Jahr in Einzelhaft verbringen und dachte darüber nach, was
ich noch tun könnte, um meine
Situation zu verbessern. Ein Besuch von meinen Eltern stand bevor. Vielleicht
konnten sie mir helfen? Sie könnten sich an eine höhere Stelle mit der Bitte um Aufhebung der Einzelhaft wenden. Doch das war
nicht so einfach, da ich nicht über meine Unterbringung sprechen durfte. 


Was, wenn ich
diese Regel missachtete? Der Besuch würde abgebrochen werden und meine Eltern müssten das Zeug,
das sie für mich
mitgebracht hatten, wieder mitnehmen. Doch auf die Geschenke, würde ich
verzichten können. Und was
den Abbruch betraf, so konnte ich das, was ich zu sagen hatte, erst im
allerletzten Moment sagen. Hähnchen würde freilich aus
der Haut fahren und mir wieder Arrest aufbrummen. Doch das war mir egal. 


Ich hatte die
Nase gestrichen voll von der Einzelhaft. Ein weiteres Jahr und ich wäre reif für die Klapse.
Mir blieb keine andere Wahl. Ich war entschlossen, die Sache beim nächsten Besuch
durchzuziehen.


Ich hatte den
Haftstaatsanwalt längst aufgegeben. Doch eines Tages ging meine Zellentür auf und da
stand ein Zivilist. Ich dachte sofort an die Stasi, als ich den grauen Anzug
sah.


“Ist es hier
nicht üblich Meldung zu
machen?”, sagte der Mann
in strengem Ton. 


“Verwahrraum 1/32
belegt mit Strafgefangenem Baganz. Keine Vorkommnisse”, spulte ich
herunter. 


Er stellte sich
als Haftstaatsanwalt vor und fragte nach meinem Anliegen. 


“Es geht darum,
dass ich seit fast fünf Jahren in Einzelhaft und Isolation gehalten werde und bei allen
Bewegungen außerhalb der Zelle
Handschellen tragen muss. Das kann–”


Der
Haftstaatsanwalt fiel mit ins Wort und begann zu reden–minutenlang,
ununterbrochen. Dabei erklärte er, dass die Art meiner Unterbringung voll und ganz im Einklang mit den
entsprechenden DDR-Gesetzen stehe. 


Ich wollte ihn
unterbrechen, doch er gab mir keine Chance etwas zu sagen. Stattdessen zitierte
er Paragrafen, die sagten, dass Einzelunterbringung in Verbindung mit strengen
Sicherheitsmaßnahmen in
bestimmten Fällen über einen
unbestimmten Zeitraum angewandt werden könne. Er beendete seine Rede mit den Worten: “Momentan ist es
nicht möglich die
Einzelunterbringung und die damit verbundenen Sicherheitsmaßnahmen zu
beenden, da sich bei Ihnen etwas verhärtet hat. Das war’s–oder haben Sie noch Fragen? Nein?–gut!”


Bäng! Die Tür war zu. 


Alles war so
schnell gegangen. Es kam mir vor wie ein Traum. Doch es war real gewesen, wie
der Duft seines Rasierwassers, der sich in der Zelle ausbreitete, bewies. Der
Typ hatte mich in Grund und Boden gequasselt. Ich hatte keine Möglichkeit
gehabt, auch nur ein Argument vorzubringen. 


In mir hatte
sich also etwas verhärtet. Auch bei noch so angestrengtem Nachdenken, kam ich nicht darauf, was
das sein konnte. Die Sache war voll in die Hose gegangen. Ich tröstete mich
damit, dass ich es wenigstens versucht hatte. 


Da war noch eine
Chance, und zwar beim nächsten Besuch. Je näher er rückte, desto
aufgeregter wurde ich. Ich bereitete eine Rede von wenigen Sätzen mit den nötigen Fakten
vor. Die Zeit kroch dahin, wie immer, wenn man auf etwas wartet. Doch der Tag
kam.


Bobby holte mich
ab. Ich war überrascht, aber
auch sicher, dass Hähnchen im Besucherraum warten würde. 


Er war nicht da.
War er krank oder in Urlaub? Das Glück schien auf meiner Seite zu sein. 


Bobby schickte
die Wärter weg und
nahm mir die Handschellen ab: “Ich hoffe nicht, dass ich das bereuen muss.”


Ich sah ihn
dankbar an: “Bestimmt nicht!” Der gute, alte
Bobby. Ich hätte ihn küssen können! 


Mir gefiel
nicht, dass ich ihm mit meinem Plan in den Rücken fallen würde. Er hatte die Wärter weggeschickt und mir die Handschellen abgenommen.
Und ich dankte es ihm, indem ich gegen die Regeln verstieß. Obwohl ich
mich nicht gut dabei fühlte, sah ich keine Alternative zu diesem Plan, denn das war meine einzige
Chance diese verdammte Einzelhaft zu beenden. 


Meine Eltern
waren überrascht, mich
ohne Handschellen und mit nur einem Aufpasser zu sehen. Alles war viel
entspannter als die Male zuvor. Da waren keine Wärter im Raum, die versuchten, uns mit ihren Blicken
zu töten, im
Gegenteil. Bobby machte ein freundliches Gesicht und nahm sogar an unserer
Unterhaltung teil, indem er nickte oder kurze Kommentare abgab. 


Als meine Mutter
erwähnte, dass ich
nun schon fast fünf Jahre im Gefängnis saß, mischte er
sich ein: “Das kann ja
nicht ewig so weiter gehen. Irgendwann muss sich was ändern.”


Der Ausdruck auf
den Gesichtern meiner Eltern verriet, dass sie ihm nicht folgen konnten.


“Der Oberleutnant
spielt auf meine Einzelhaft an”, sagte ich und schaute rüber zu Bobby in Erwartung, dass er den Besuch abbricht. Doch nichts
passierte. 


“Welche Einzelhaft?”, fragte meine
Mutter. 


Ich zögerte, doch
Bobby nahm mir die Arbeit ab. Er erklärte meinen Eltern, dass ich die letzten knapp fünf Jahre in
Einzel- und Isolationshaft verbracht hatte. Meine Mutter begann zu weinen, als
sie das hörte. Bobby riet
ihr, sich mit einer Bitte um Aufhebung der Einzelhaft ans Innenministerium zu
wenden.


“Jetzt musst du
so sehr dafür büßen, dass du den
Polizisten erschossen hast”, sagte meine Mutter schluchzend. 


“Ich hab
niemanden erschossen”, sagte ich und blickte wieder rüber zu Bobby. 


Er pflichtete
mir mit einem Kopfschütteln bei. 


Meine Mutter
schaute ungläubig zuerst
Bobby und dann mich an. “Aber ... aber, dann ... haben die uns belogen?”, sagte sie
stockend. “Du bist gar kein
Mörder?”


Man konnte
sehen, wie ihr ein Stein vom Herzen fiel. Auch meinem Vater stand die Freude über diese
Nachricht ins Gesicht geschrieben. 


“Ich bin so glücklich, Junge”, sagte meine
Mutter. Sie versprach mir, sobald sie zu Hause sei, den Brief ans
Innenministerium zu schreiben.


Zurück in meiner
Zelle, musste ich das alles erst einmal verarbeiten: Einer von denen hatte mir
geholfen! War das Schicksal? 


Ich begann mich
besser zu fühlen. Mit mir
ging’s wieder steil
bergauf. Der Glaube, dass meine Eltern, das Ende der Einzelhaft erwirken können, war
felsenfest. 


*

















 

Es war ein Tag
im Oktober 1986. Ein schlecht gelaunter Hähnchen kam und holte mich aus der Zelle. “Und dass Sie
sich jetzt ja vernünftig anmelden!”, sagte er, als wir den Flur im Bürotrakt entlanggingen. 


Vor einer Tür blieben wir
stehen. Hähnchen drückte den
Klingelknopf. Sekunden später ließ sich die Tür öffnen und wir
drei, ein Wärter war wie
immer dabei, traten ein. 


Hinter einem
Schreibtisch saß ein extrem jung aussehender Offizier mit Hauptmannsschulterstücken.


“Strafgefangener
Baganz meldet sich an! Guten Morgen Herr Hauptmann!”, sagte ich. 


Er grüßte freundlich
zurück und bot mir
einen Stuhl an. Hähnchens Verhalten ihm gegenüber war unterwürfig. Mir wurde schnell klar, dass dieser Mann der Anstaltsleiter war.


“Handfesseln
abnehmen!”, sagte er.


Hähnchen beeilte
sich den Befehl auszuführen. 


Der Hauptmann
begann zu sprechen, als ob er das was er sagte auswendig gelernt hatte: “Ich informiere
Sie darüber, dass der
Bitte um Aufhebung Ihrer Einzelunterbringung, die Ihre Eltern ans Ministerium
des Innern gestellt haben, stattgegeben wurde. Sie werden im Anschluss an
dieses Gespräch in einen
anderen Verwahrbereich verlegt und in ein kleines Kollektiv eingegliedert. Ich
betone, dass das von unserer Seite ein Versuch ist. Sollten Sie sich nicht
unseren Erwartungen entsprechend verhalten, werden die alten Bedingungen
umgehend wiederhergestellt ...”


Es war schwer für mich, meine
Emotionen unter Kontrolle zu halten. Ich räusperte mich mehrmals und schlug mit den Augenlidern um
die Tränen zurückzuhalten. Ich
hatte so lange auf diesen Moment gewartet. 


Der Hauptmann
sprach und sprach. Er warnte mich vor den Konsequenzen die eine Verletzung der
Hausordnung nach sich ziehen würde. Ich hörte ihm nicht
mehr zu und ließ stattdessen diese Nachricht einsinken. Mein Herz jauchzte. Ich hatte es
geschafft! Diese verdammte Einzelhaft war vorbei!


“Haben Sie
irgendwelche Fragen, Strafgefangener Baganz?” Die Tonlage des Hauptmanns verriet, dass er mich zum
zweiten Mal fragte. 


Ich dachte nach
und sagte: “Was ist mit den
Handschellen? Bin ich die auch los?”


“Das heißt nicht
Handschellen sondern Handfesseln!”, korrigierte Hähnchen und schaute entschuldigend zum Hauptmann hinüber. 


“Diese Bestimmung
bleibt vorläufig in Kraft”, sagte der
Hauptmann. Er überlegte und fuhr
fort: “Natürlich brauchen
Sie sie nicht innerhalb des Verwahrbereichs zu tragen, aber bei allen
Bewegungen im Haus wie Besuchsdurchführung, Arzttermine, Aufenthalt im Freien und so weiter.”


Nachdem ich ein
Schriftstück unterzeichnet
hatte, brachte Hähnchen mich zurück zu meiner Zelle. Sein Gesichtsausdruck verriet, wie sehr ihm das alles
missfiel. “Säubern Sie den
Verwahrraum und packen Sie Ihre Sachen. Nach dem Mittagessen werden Sie verlegt”, sagte er. 


Ich machte
sauber und legte die paar Sachen, die ich hatte, in eine Decke. Diese eine
Stunde wollte nicht vergehen. Meine Gedanken überschlugen sich. 


Das Mittagessen
kam. Dann wieder warten. Eine Stunde war längst vorbei. Verdammt! Warum brauchten die so lange? ...


Endlich! Da war
Bewegung im Flur–Stimmen, Schlüsselklappern, Aufschluss. Hähnchen stand da. “Auf geht’s
Strafgefangener Baganz!”, sagte er während er das Gitter aufschloss. “Ich habe jemanden mitgebracht, der Ihnen hilft.” Er drehte sich
um und rief in Richtung Treppenhaus: “Kommen Sie! Kommen Sie, Strafgefangener!”


Hähnchens
schlechte Laune war wie weggeblasen. Ich konnte es nicht glauben, er hatte mich
zum ersten Mal mit Namen angesprochen.


Ein großer Typ mit
Brille erschien. “Ich heiße Andreas”, sagte er und
streckte mir seine Hand entgegen. 


Ich reichte ihm
die meine und stellte mich ebenfalls vor. 


“Was soll ich
nehmen?”, fragte er. 


Ich hätte eigentlich
keinen Helfer gebraucht, doch ich wollte Hähnchen nicht vor den Kopf stoßen. Ich ließ Andreas die zu
einem Bündel zusammengeschnürte Decke
nehmen, während ich die
Matratze trug." 


Ich warf einen
letzten Blick auf mein altes Zuhause und trat hinaus. Niemand legte mir
Handschellen an. Hähnchen hatte wirklich gute Laune!


Andreas ging
vor. Wir stiegen eine Treppe höher und betraten den Flügel mit der Aufschrift “Isolationsbereich”. Es ging vorbei an den Arrestzellen in einen Bereich der noch mal extra
abgetrennt war. Hähnchen zeigte auf eine Zelle: “Das ist Ihr Verwahrraum.” Er deutete auf Andreas: “Der
Strafgefangene hier wird Sie über alles Weitere in Kenntnis setzen. Er ist der Brigadier.”


Als Hähnchen und die Wärter gegangen
waren, riegelte Andreas die Tür der letzten Zelle auf: "Kannst rauskommen Mario!"


Ein junger Mann
trat heraus, blieb unschlüssig vor der Tür stehen und starrte mich an. 


“Das ist der
Neue. Der heißt Andre",
sagte Andreas.


Ich ging auf
Mario zu und reichte ihm die Hand. 


Ich blickte mich
um. In dem Bereich gab es drei Zellen, meine war die in der Mitte. Auf einem
Schrank in der Ecke stand ein Fernseher. Im Hintergrund spielte Musik. Sie kam
von den Lautsprechern in den Zellen. Der Raum in dem ich stand, schien Arbeits-
und Aufenthaltsbereich in einem zu sein. Überall standen Kisten. Ein langer Tisch war mit
Arbeitsmaterial und Werkzeug übersät. Über der
Eingangstür des Bereichs
war eine Kamera. Das lange Fenster war aus Milchglas. Der obere Teil ließ sich ankippen. 


Wir drei
blickten uns eine Weile wortlos an. Dann begann Andreas eine Unterhaltung. Er
erkundigte sich nach meinem Delikt und Urteil. Mein "Lebenslänglich"
schien ihn nicht zu beeindrucken. 


"Ich habe
13 Jahre wegen versuchten Mordes und Vergewaltigung", sagte er, ohne dass
ich danach gefragt hatte.


"Und was
ist mit dir?", fragte ich Mario, der außer einem schüchternen Hallo noch nichts gesagt hatte.


"Ich hab
lebenslänglich",
sagte er. Mir fiel auf, dass er eine ziemlich helle Stimme hatte. 


"Und
warum?", fragte ich.


"Wegen
Mordes", sagte Mario.


“O. K., dann
bring ich erst mal meine Bude auf Vordermann. Quatschen können wir später", sagte
ich, ging in meine Zelle und fing an sauberzumachen. 


In meinem neuen
Zuhause herrschte ein schrecklicher Gestank. Nach einer Weile kam Andreas
herein. "Das ist alles Marios Dreck. Er musste die Zelle vorhin für dich frei
machen", sagte er.


Als ich mit
Saubermachen fertig war, ging ich wieder nach draußen. Während Andreas
extrem kommunikativ war, sagte Mario kein einziges Wort. Beide hatten von ihrer
Strafe zweieinhalb Jahre abgesessen. Genau wie ich, waren sie Mitte zwanzig und
Nichtraucher.


Nachdem wir
etwas geredet hatten, schaltete Andreas den Fernseher ein. Es lief eine Musiksendung.
Ich fühlte mich großartig. 


Zählung war gegen
19 Uhr. Mein Freund Rotbäckchen hatte Schicht. Wir stellten uns in einer Reihe auf und Andreas
machte Meldung. 


Rotbäckchen murmelte
ein "Guten Abend" und vermied es, mich anzusehen.


Nach der Zählung kam eine
Lautsprecherdurchsage, die uns mitteilte, dass Fernsehen auf beiden Programmen
bis 21:30 Uhr gestattet war. Um 20 Uhr lief ein alter deutscher Film mit Hans
Moser und Theo Lingen. Ich hatte früher nie viel von diesen Komödien gehalten, doch nach fünf Jahren
Abstinenz, fand ich den Film einfach nur großartig.


Für den Einschluss
brachte Rotbäckchen vier
Leute mit. Er öffnete die
Bereichstür und befahl mir
in meine Zelle zu gehen. Nachdem Andreas mich eingeriegelt hatte, schloss er
das Gitter auf und kam mit seinem Rollkommando rein um die Zellentüren abzuschließen.


In der Nacht tat
ich kein Auge zu. Da waren so viele Eindrücke, die ich verarbeiten musste. Obwohl froh, dass die
schwere Zeit der Einzelhaft vorbei war, wäre ich lieber in eine größere Gruppe gekommen. Diese zwei Typen
waren komische Vögel.


Andreas hatte
einen aufdringlichen Blick. Er fragte mich ständig über verschiedene Sachen aus und sein Delikt machte ihn
auch nicht gerade sympathisch. 


Mario konnte ich
noch nicht einschätzen. Er war schlank, von mittlerer Statur, hatte dunkelblonde Haare und
kam genau wie Andreas aus Berlin. Er sagte, er sei wegen Mordes drin.
Vielleicht hatte er unabsichtlich jemanden getötet? Ich wollte mir kein Urteil bilden, bevor ich
Genaueres wusste. Schließlich war ich auch wegen mehrfachen versuchten Mordes verurteilt, obwohl ich
nie die Absicht gehabt hatte jemanden zu töten. Warum sollte es bei ihm anders sein?


Ich hatte mein
Ziel erreicht. Ich war wieder unter Leuten. Es lag in meinem eigenen Interesse,
gut mit ihnen auszukommen. Ich konnte Fernsehen, Radio hören und Bücher ausleihen.
Einfach fantastisch! Ich war immer ein großer Musikfan gewesen. Wie viele neue, schöne Songs hatte
ich verpasst? Ich hatte so viel nachzuholen.


Um 5:30 Uhr
wurden die Zellen aufgeschlossen. Ich war erst kurz zuvor eingeschlafen und
todmüde. Doch die
Musik, die aus den Lautsprechern kam, machte mich schnell wach. Während Marios und
Andreas’ Zellen geöffnet wurden,
schloss der Wärter bei mir nur
auf. Nachdem er den Bereich verlassen hatte, schob Andreas die Riegel zurück und ließ mich raus. Eine
halbe Stunde später war Zählung. Danach
begannen wir zu arbeiten. Andreas wies mich ein.


Wir mussten
Relais montieren, was relativ einfach war. Das Einzige was man brauchte war
Geschicklichkeit und die kam mit der Zeit. Wir mussten vier Federn und einen
Steller in ein Plastikgehäuse einsetzen und festschrauben. Unsere Werkzeuge waren zwei
Schraubenzieher sowie ein Gerät um die Federn und Steller einzupressen. Wenn man den Trick einmal
raushatte, war es leicht die Norm zu schaffen. Andreas wirbelte mit den
Schraubenziehern, als ob er nie etwas anderes im Leben getan hatte.


Gegen 9 Uhr fand
der Materialtransport statt. Dafür riegelte mich Andreas wieder in meiner Zelle ein. Er
und Mario trugen die Kisten mit den fertigen Teilen hinaus auf den Flur und
holten die Kisten mit dem neuen Material herein. Als mittags die Kübel mit dem
Essen kamen, wurde ich wieder eingeriegelt während Andreas und Mario sie hereinholten.


Andreas riss
einen Witz nach dem anderen. Ich lachte mich halb tot über seine Gesten
und Grimassen. Er hatte definitiv Talent dafür und hätte lieber Komiker statt Vergewaltiger werden sollen.


Wenn er seine
Witze erzählte, dachte ich,
wie glücklich ich war.
Zum ersten Mal seit langem, konnte ich wieder unbeschwert lachen. Ich saß zwar immer noch
im Gefängnis und hatte
lebenslänglich, doch
verglichen mit der Einzelhaft, fühlte ich mich nun wie im Paradies.


Ich sprach viel
mit Andreas, obwohl mir seine unersättliche Neugier manchmal auf den Geist ging. Mario hatte
sichtliches Vergnügen daran uns zuzuhören, beteiligte sich aber nicht an den Gesprächen.


Freistunde war
gegen 14 Uhr. Das Prozedere war dasselbe wie die Jahre zuvor in der Einzelhaft:
Ich steckte meine Hände durch die Gitteröffnung um mir die Handschellen anlegen zu lassen. Dann trat ich zurück hinter die
weiße Linie und das
Gitter wurde aufgeschlossen. Auf dem Weg hinunter zum Freihof–denselben auf
dem ich die letzten fünf Jahre gewesen war–stand an jeder Ecke ein Wärter. Doch eine Sache hatte sich geändert: Ich durfte im Kreis gehen und Sport machen. Dass
ich Handschellen trug, hielt mich nicht davon ab zu rennen und Gymnastik zu
machen.


Es gab keine
feste Arbeitszeit. Wir fingen am Morgen nach der Zählung an und
machten Feierabend wenn wir die Norm drin hatten, was gewöhnlich bis zur
Freistunde der Fall war. Danach ging jeder seinen eigenen Geschäften nach. 


In der ersten
Zeit, saß ich mit Andreas
immer vor dem Fernseher, während Mario bis zum Abend arbeitete. Das lag an seiner Trägheit, denn während der ersten
Tageshälfte, bekam er
fast nichts auf die Reihe: Zuerst frühstückte er eine geschlagene Stunde, dann saß er eine Stunde auf der Toilette, wobei er mit seinem
Gestank den ganzen Bereich verpestete. Nach dem Mittagessen gönnte er sich
eine weitere Pause.


Offiziell,
durften wir den Fernseher nicht vor 16 Uhr einschalten. Doch Andreas sagte, die
Wärter hätten nichts
dagegen solange wir “keinen Ärger machten”. Krimis durften
wir nicht sehen, weil sie nicht erziehungswirksam waren.


Ich lebte mich
schnell ein und bevor ich mich versah, stand Weihnachten schon wieder vor der Tür. Meine Mutter
schickte mir ein Paket. Es war das erste, das mir komplett ausgehändigt wurde. Hähnchen brachte
es persönlich. Dabei
fiel mir ein, dass noch eine Menge Zeug wie Kaugummi, Tee und Rasierwasser von
vorherigen Paketen, in seinem Büro sein musste. Ich bat ihn, mir die Sachen bei Gelegenheit vorbei zu
bringen. 


Hähnchen bestritt
noch irgend etwas von mir in seinem Büro zu haben. Er lief rot an, plusterte sich auf und
fragte, ob ich ihn des Diebstahls bezichtigen wolle. Mit den Worten, dass er “keinen Wert auf
kapitalistische Westsachen” lege, zog er sich entrüstet zurück. 


Wie immer war
fast der gesamte Inhalt des Pakets aus dem Intershop. Andreas, der ein echtes
"Zonenbrot" war, schaute mir mit offenem Mund beim Auspacken zu und
schlug vor, dass wir uns zu Weihnachten gegenseitig beschenken. Er würde sich über eine
Kaloderma freuen ...


Ich war
einverstanden und sagte ihm, dass ich Mario eine Tube Blend-a-med geben würde. Er riet mir
davon ab. Warum, wolle er mir erklären, wenn Mario mal weg sei. Er prophezeite, dass ich mit
den Ohren schlackern würde. 


Als Hähnchen einige
Tage später kam, um
Mario zu seiner Besuchsdurchführung abzuholen, rief er mich ans Gitter und gab mir einen Karton mit
Kaugummis, Tee und Rasierwasser. “Sind Sie jetzt zufrieden?!”, fuhr er mich an. 


Es fiel mir
schwer nicht loszulachen. 


Direkt nachdem
Mario weg war, kam Andreas in meine Zelle. “Endlich sind wir mal unter uns. Der Typ lauscht mir zu
viel”, sagte er mit
dem Finger in Richtung Marios Zelle deutend. “Hast du ‘ne Ahnung warum der drin ist?”


“Wegen Mordes”, sagte ich. 


“Ich würde sagen, das
ist leicht untertrieben.” Andreas machte eine Pause um zu testen, welchen Eindruck diese Worte bei
mir hinterließen. 


“Wie meinst du
das?”, fragte ich. 


“Der Typ ist
wegen Doppelmordes drin. Der hat zwei Kinder umgebracht.”


Ich schluckte: “Was hat der?”


Andreas
wiederholte, was er gerade gesagt hatte. 


Ich war
geschockt: “Woher weißt du das? Hat er’s dir erzählt?”


Andreas zögerte und
stammelte: “Nein, äh ... nicht
direkt ... Ist doch egal woher ich’s weiß.” Dann stand er
auf und sagte, er wolle uns eine Tasse Kaffee machen. 


Nach einigen
Minuten kam er mit zwei dampfenden Pötten zurück. Ich saß auf meinem
Bett. Er setzte sich auf den Hocker. 


“Wir kennen uns
ja jetzt schon ein paar Wochen und ich finde, du bist ein super Typ”, sagte er. Dann
hielt er inne um nachzudenken. 


Die Situation
war komisch, irgendwie unangenehm. “Ist der schwul und will mir jetzt sagen, dass er sich in
mich verliebt hat?”, ging mir durch den Kopf, doch ich sagte: “Hör auf rumzudrucksen. Wenn du was zu sagen hast, sag’s!”


Andreas sah mich
an, schluckte den Klos in seinem Hals herunter und platzte los: “Ich war bei der
Stasi!”


Mir fiel fast
die Kaffeetasse aus der Hand. 


Nun, wo es raus
war, gab’s kein Halten
mehr: “Ich war zuerst
in der Stasi-U-Haft in Hohenschönhausen. Dann habe ich in der Potsdamer gearbeitet. Manchmal war ich im
operativen Dienst eingesetzt–Absicherung bei Veranstaltungen. Ich weiß alles über deinen Fall. Ein paar Tage nach eurem Ausbruch, war bei uns im Objekt
eine Sonderversammlung ... Bevor du hierher verlegt wurdest, hat mich der
Verbindungsoffizier geholt. Er sagte, ich soll jede Woche einen Bericht über dich
schreiben und die Wärter sofort informieren, wenn du auch nur den entferntesten
Ausbruchsgedanken äußerst.” Andreas führte seinen
Kaffeepott zum Mund und sah mich an. 


Ich sagte
nichts. 


“Was hältst du jetzt
von mir?”, fragte er
schließlich. 


Ich wusste es
nicht so recht und gab vorerst seine Nettigkeit zurück: “Ich finde dich
auch O. K. ... Ich meine, du bist ja jetzt nicht mehr bei der Stasi. Also warum
sollte ich was gegen dich haben?”


Froh über das
Kompliment, begann er sich sein Leid von der Seele zu reden: “Diese Schweine
haben mein Leben versaut. Aber denen geht’s auch noch an den Kragen!”


Auf meine Frage,
wen er mit “Schweinen” meint, sagte
er, seine ehemaligen Genossen. Dann gab er mir einen detaillierten Bericht von
seinem Verbrechen: 


In der Potsdamer
Stasi-U-Haft hatte er auch mit weiblichen Insassen zu tun. Er beobachtete sie
durchs Guckloch wenn sie auf der Toilette saßen oder ihrer Körperhygiene nachgingen. Den Appetit den er sich dabei
holte, konnte seine Frau, die zu jener Zeit schwanger war, jedoch nicht
befriedigen. Da käme man als Mann auf seltsame Gedanken. Das könne ich doch nachvollziehen-oder?


Ich nickte.


Eines Tages war
dann diese Frau da. Der absolute Hammer! Er beobachtete sie während der
Nachtschicht und sah alles. Am Morgen danach trank er sich Mut an und
durchstreifte ein Wohngebiet am Rande von Potsdam. Er versuchte gegen diese
Gedanken anzukämpfen, war aber
zu schwach. 


Er drückte eine
Klingel auf gut Glück. Eine Frau mit "solchen Dingern"–Er malte mit den Händen enorme
Kurven in die Luft–öffnete. Er gab vor, ein DEFA-Regisseur zu sein, der auskundschaften wolle,
ob man von ihrer Wohnung aus eine gute Kameraperspektive hat. Nachdem er sich
vergewissert hatte, dass sonst niemand in der Wohnung war, setzte er seinen
perfiden Plan in die Tat um. 


Die ahnungslose
Frau merkte bald, dass der Mann den sie reingelassen hatte, alles andere als
ein Regisseur war. Als sie sich gegen seine Zudringlichkeit zur Wehr setzte,
brachte ihr das eine deftige Tracht Prügel ein. Andreas schlug sie fast besinnungslos. 


Als klar wurde,
dass er seinen Spaß mit dieser Frau nicht haben konnte und er durch die ganze Aufregung auch “keinen hochkriegte”, stürmte er in die Küche und kam mit
einem Messer zurück. Die Frau hätte ihn wiedererkennen können. Das könne ich doch nachvollziehen-oder?


Ich nickte. 


Dass er ihr
letztlich nur schwere Stickverletzungen beibrachte, war allein dem Ehemann zu
verdanken: Er war der Hausmeister. Als er die Schreie seiner Frau hörte, kam er in
die Wohnung und überwältigte den
Sittenstrolch, der, wie er in seiner Stasi-Terminologie versicherte, in der
Zwischenzeit jedoch "von seinem Plan die Frau zu töten Abstand
genommen hatte". 


Und genau aus
dem Grund waren die 13 Jahre, zu denen er verurteilt worden war, völlig
unangemessen. Die hatten sie ihm nur aufgebrummt, um sich an ihm zu rächen. Aber eines
Tages, würden diese
Schweine ihrs auch noch bekommen! 


Ich fand
erstaunlich, dass Andreas seine Geschichte so erzählte, als ob die Vergewaltigung einer Frau und ihre
anschließende Ermordung,
das Normalste auf der Welt sei. Er war sich keiner Schuld bewusst. Die
Schuldigen waren seine Frau, die aus “egoistischen” Gründen seine sexuelle Gier nicht befriedigen wollte, sowie seine ehemaligen
Genossen, die sich–für was auch immer–an ihm gerächt hatten. 


Es fiel mir
schwer meine Schadenfreude zu verbergen, als er erzählte, dass er in
die gleiche U-Haft gesteckt wurde, in der er zuvor gearbeitet hatte und dass
seine Genossen, diese Schweine, so taten, als ob sie ihn nicht kennen würden. Sogar sein
bester Freund, dem er mal beim Tapezieren geholfen hatte!


Andreas erzählte mir, dass
in Bautzen einige Leute ihre Strafe absaßen, die er in Potsdam bzw. Hohenschönhausen selbst
bewacht hatte. Aus diesem Grund war er im Isolationsbereich untergebracht. Er
befand sich sozusagen in Schutzhaft. 


Als wir auf
meinen Gefängnisausbruch zu
sprechen kamen, sagte er: “Was Ihr gemacht habt, hat hohe Wellen geschlagen. So was hat’s in der DDR
noch nicht gegeben. Um eine Wiederholung auszuschließen, wurden neue
Sicherheitslinien für alle Strafvollzüge und Untersuchungshaftanstalten erarbeitet."


Als wir mit dem
Thema durch waren, wollte Andreas mir zeigen, warum ich es mir sparen konnte,
dem "doppelten Kindermörder" eine Blend-a-med zu Weihnachten zu schenken. Dafür gingen wir rüber zu Marios
Zelle. 


Waschbecken,
Konsole, Spiegel und Toilette waren total verdreckt. Mario hatte die ganzen
sechs Wochen, die er in der Zelle war, nicht einmal sauber gemacht. Dieser
seltsame Geruch, der mir an ihm aufgefallen war, hatte sich überall
festgesetzt. 


Andreas zeigte
mir den Zahnputzbecher. Auf dessen Boden war eine dicke Staubschicht. “Überzeugt?”, sagte er
triumphierend. “Der putzt sich nie die Zähne. Und waschen tut der sich höchstens einmal pro Woche.” Er öffnete eine mit Staub bedeckte Cremedose. Auf der Innenseite des Deckels
hatte sich grüner Schimmel
abgelagert: “Das Ding hat der
solange ich ihn kenne. Und das sind zwei Jahre.” 


Wir hörten Schlüsselklappern und
machten, dass wir aus der stinkenden Bude kamen. 


Als ich Abends
im Bett lag und nachdachte, stellte ich mir die Frage, warum Andreas mir von
seiner Stasivergangenheit und allem, was damit verbunden war, erzählt hatte. Die
Antwort auf diese Frage fiel mir nicht schwer, denn inzwischen hatte ich ihn
kennengelernt. Seine auffälligsten Charakterzüge waren Instabilität und Willensschwäche. Und das war genau der Punkt. Er hatte mir nichts aus Freundschaft oder
Sympathie erzählt, sondern einfach
nur, weil er es nicht für sich behalten konnte. Er würde mir alles erzählen was Knautschbacke sagte. Andererseits würde er
Knautschbacke aber auch alles erzählen, was ich von mir gab. Es war also Vorsicht geboten. 


Was Mario
betraf, beschloss ich ihn nach Weihnachten auszuloten. Dann wollte ich auch
sein Hygieneproblem ansprechen, denn das war beileibe nicht seine
Privatangelegenheit. Wenn er so weiter machte, würde er uns noch Läuse oder wer weiß was einschleppen. 


Zu Weihnachten
gab ich ihm eine Tafel Schokolade plus ein paar Päckchen Kaugummis. Von ihm bekam ich einen
Kugelschreiber und von Andreas Briefpapier. Über die Feiertage sahen wir fern und spielten Karten.
Verglichen mit den Vorjahren, war es ein fantastisches Weihnachten für mich. 


Fürs neue Jahr
nahm ich mir vor wieder English zu lernen, denn dieses Hobby war in letzter
Zeit zu kurz gekommen. Ich beschloss auch, den französischen Grund-
und Aufbauwortschatz in Angriff zu nehmen. Bezüglich Andreas und Mario, wollte ich mich in jeder
Situation umsichtig verhalten und gut mit ihnen auskommen. 


Nach den 10
arbeitsfreien Tagen, hatte Andreas Probleme wieder in den Rhythmus zu kommen. Gegen
Mittag wurde er schläfrig. Dann zog er sich in seine Zelle zurück und schlief bis zur Freistunde. In dieser Zeit
war ich mit Mario allein–meine Chance, ungestört mit ihm zu reden. 


Ich begann mit
seinem Mangel an Hygiene. Nach mehreren Versuchen, gelang es mir ihn zum Reden
zu bringen. Es stellte sich heraus, dass er gar nicht so verschlossen war. Wenn
ich hartnäckig nachfragte,
begann er irgendwann zögerlich zu reden und wurde nach einer Weile richtig gesprächig. 


Mario versuchte
jedem Ärger aus dem Weg
zu gehen. Er war unterwürfig und ängstlich. Obwohl
wir gleichaltrig waren, redete ich mit ihm etwa so, wie ein Onkel mit seinem
Neffen reden würde. Ich
brauchte nicht lange ihn davon zu überzeugen, dass er sich täglich waschen und die Zähne putzen muss.
Als er mir versprach dies fortan zu tun, gab ich ihm die Blend-a-med, die er
eigentlich zu Weihnachten hätte bekommen sollen. 


An den folgenden
Tagen verlagerte ich unsere Unterhaltung mehr und mehr in Richtung seiner
Straftat. Es wurde schnell klar, dass er partout nicht darüber reden
wollte. Als ich merkte, dass ich mit indirekter Fragerei nicht weiter kam,
redete ich Klartext: “Weswegen genau bist du drin, Mario?”


“Wegen Mordes.
Hab ich dir doch gesagt”, sagte er mit seiner hellen Stimme. 


“Wen hast du
umgebracht?”


“Jemanden, den du
nicht kennst.”


“Wie alt war der?”


“Wer?”


“Der den du
umgebracht hast.”


“Genauso alt wie
ich damals war.”


Ich kam nicht zu
ihm durch. Also versuchte ich es auf andere Weise: “Hör zu Mario. Wir
drei müssen hier auf
II/West miteinander auskommen, ob wir wollen oder nicht. Und deshalb denke ich,
dass ich das Recht habe, zu erfahren, wer die Leute sind, mit denen ich’s hier zu tun
habe. Du weißt weswegen ich
hier bin und ich will das Gleiche von dir wissen.”


Er arbeitete
wortlos weiter. Doch sein Gesichtsausdruck verriet, dass er mit sich kämpfte. 


“Hast du aus
irgend einem Grund Angst, darüber zu reden?”, fragte ich. 


Er schniefte–das Zeichen dafür, dass er etwas
sagen wollte und nach den richtigen Worten suchte. Schließlich fand er
sie: “Angst, würde ich es nicht
nennen, eher Vorsicht auf Grund schlechter Erfahrung.”


“O. K.”, sagte ich,
froh darüber, dass er
einlenkte. “Alles was du mir
sagst, bleibt unter uns. Ich verspreche, dass sich mein Verhalten dir gegenüber nicht ändern wird, egal
was du mir erzählst. Ich will nur
wissen, was passiert ist.” 


Er dachte wieder
minutenlang nach. Dann sagte er: “In Ordnung. Komm nach der Freistunde rüber zu mir, dann
erzähl ich dir
alles.”


Direkt nach der
Freistunde ging ich zu ihm in die Zelle, gespannt wie ein Flitzebogen. Wir
tranken einen Kaffee und redeten über dies und jenes, bevor wir zum eigentlichen Thema
kamen. Mario überlegte wieder
lange, dann schniefte er und fing an zu sprechen: “Ich muss erst
mal klarstellen, dass ich nicht wegen eines sondern wegen mehrfachen Mordes
verurteilt worden bin.” Er blickte mich an, um meine Reaktion abzuwarten. 


Ich sagte
nichts. 


“Wegen fünffachen”, sagte er. 


“Fünffacher Mord?” Ich schluckte,
starrte ihn an und schüttelte ungläubig den Kopf. Ich konnte und wollte mein Entsetzen nicht verbergen. 


“Und warum? Ich
meine, wer waren diese Leute?”, fragte ich, als ich meine Fassung wiedergewonnen hatte. 


“Der Erste war 20
Jahre alt. Ich habe ihn erstochen, als er besoffen auf einer Parkbank saß.” 


“Warum?”


“Der war
eigentlich nur zur Probe”, sagte Mario. “Acht Monate später habe ich dann einen Jungen von zwölf Jahren umgebracht. Das war schon besser. Aber am schönsten war’s mit den beiden
Brüdern. Der eine
war zehn, der andere zwölf ... Das ist mein Lieblingsalter. Ein Jahr später habe ich
dann noch einen Jungen getötet. Als ich den sechsten am Wickel hatte, haben sie mich gekriegt.”


Mario sagte, er
habe eine komplizierte sexuelle Veranlagung und käme nur zum Orgasmus, wenn er kleine Jungen mit
schmerzverzerrten Gesichtern sähe. Für ihn war es das
absolute Hochgefühl, als die Kleinen sich verzweifelt zur Wehr setzten, als ihr Blut floss,
als sie die Augen verdrehten und dann ihre letzten Zuckungen ... “Du kannst dir
nicht vorstellen, wie viel Kraft so ein kleiner Kerl in seiner Todesangst
entwickelt.”


Ich schluckte
... 


Nach seiner
ersten Tat hatte er sich wochenlang nicht aus seiner Neubrandenburger Kaserne,
wo er als Unteroffizier diente, gewagt. Er hatte das Gefühl, von allen
angeschaut und beobachtet zu werden und rechnete damit jeden Moment abgeholt zu
werden. Als nichts passierte, wurde er sicherer denn je. Er begann eiskalt die
nächsten Morde zu
planen. Das ging so weit, dass er Fotos von seinen potentiellen Opfern machte.
Er gab unumwunden zu, dass er noch fleißig weiter morden würde, wäre er nicht verhaftet worden. Da standen noch so viele Jungen auf seiner
Liste ... 


Während er sprach,
schwelgte er in der Vergangenheit. Nichts war übrig von dem zurückhaltenden jungen Mann, den ich bisher kannte. Seine
leuchtenden Augen verrieten, wie viel Lust er schon dabei empfand, wenn er nur
darüber sprach. 


Dass er schließlich gefasst
wurde, war auf seine genaue Buchführung zurückzuführen, denn er
dokumentierte alle Morde en Detail in einem Tagebuch. Als er am Rande von
Berlin einen Jungen ins Gebüsch ziehen wollte, konnte der sich losreißen und seine Eltern informieren. Die
zusammengetrommelte Nachbarschaft brauchte nicht lange, um Mario, der in dem
Ort fremd war, aufzuspüren und der Polizei zu übergeben. 


Bei seiner
Durchsuchung wurde außer einem Fahrtenmesser zunächst nichts Verdächtiges gefunden. Da gegen ihn nichts vorlag, waren sie drauf und dran ihn
laufen zu lassen. Doch ein Polizist nahm sich das Tagebuch noch einmal vor und
warf einen genaueren Blick in das Kapitel “Geheime Privatsache” und mit einem Schlag waren fünf bisher ungeklärte Morde in den
Bezirken Neubrandenburg und Potsdam aufgeklärt.


Ich war bestimmt
schon zwei Stunden bei Mario in der Zelle, als Andreas hereinkam. “Ihr habt wohl
Geheimnisse?”, sagte er und
blickte sich neugierig in der Zelle um. Er hatte vorher schon mehrmals durch
den Spion geschaut. Da kam der Stasi-Mann wieder durch. 


Was mich betraf,
so hatte ich genug gehört. “O. K. Mario, danke
für den Kaffee!”, sagte ich,
stand auf und zwängte mich an dem verdutzt dreinschauenden Andreas vorbei.


Was Mario mir
erzählt hatte, ließ mir das Mark in
den Knochen gefrieren. Als ich abends im Bett lag, war mir schlecht. Ich dachte
an die armen Kinder, sah ihre angsterfüllten, schmerzverzerrten Gesichter vor mir. Und die
Eltern! Was hatten die durchmachen müssen! 


Ich begann daran
zu zweifeln, dass ich das Mario gegebene Versprechen, würde einhalten können. Als ich
ihm zusicherte, dass sich mein Verhalten ihm gegenüber nicht ändert, wusste
ich nicht, was mir für eine Bestie gegenübersitzt. Nein, ich würde mich niemals mehr normal mit ihm unterhalten können. 


Ich war so
aufgewühlt, dass ich
kein Auge zutat. Als ich gegen Morgen endlich einschlief, fuhr ich mehrmals von
Alpträumen geplagt
hoch. Ich sah, wie Mario mit den beiden Brüdern Cowboy und Indianer spielt, sie fesselt und …


Am nächsten Tag wurde
Andreas wieder kurz nach dem Mittagessen müde. Er zog sich in seine Zelle zurück. Mario und
ich waren allein. Da ich nicht das Bedürfnis verspürte, mich mit ihm zu unterhalten, saß ich schweigend
da und montierte meine Relais. Plötzlich begann er von sich aus zu reden und versuchte mich
in ein Gespräch zu
verwickeln. Er wollte da weitermachen, wo wir am Vortag, bedingt durch Andreas’ Störung, aufgehört hatten. 


Ich war erstaunt
über seine plötzliche
Redseligkeit und hatte das Gefühl, dass er mich als eine Art Vertrauten betrachtete, denn er erzählte offen und
ungehemmt weitere Einzelheiten von den Morden. Dabei war er guter Stimmung und
bemüht, mein Verständnis zu finden.



Ich fühlte mich
miserabel. Irgendwann fiel ich ihm ins Wort und schrie, dass er endlich seine
verdammte Klappe halten soll. Ich machte ihm klar, dass es zwischen uns nichts
mehr zu besprechen gab. Und wenn doch, dann nur das Allernotwendigste. 


Mario wurde rot
und blickte mich verständnislos an. Er sah Mitleid erregend aus, wie er so dasaß, in sich
zusammengesunken. Doch das, was ich von ihm wusste, erstickte jedes Mitgefühl in mir.



 

In den folgenden
Monaten passierte nicht viel. Ich arbeitete, las, lernte Englisch und Französisch und machte
Sport. Mario, ignorierte ich vollkommen. Mit Andreas gab’s keine
Probleme. Er war leicht zu durchschauen und ich wusste, wie ich ihn zu nehmen
hatte. Die Erinnerung an die schreckliche Einzelhaft verblasste. Wieder ein Frühling, Sommer,
Herbst und Winter. 


Ich hatte seit
langem daran gedacht, meinen Eltern eine heimliche Nachricht zukommen zu
lassen. Doch ich selbst konnte nichts hinausschmuggeln, weil die Wärter streng
darauf achteten, dass ich meinen Eltern beim Besuch nicht zu nahe kam.
Andererseits, Andreas und Mario durften Körperkontakt zu ihren Eltern haben. Sie waren zeitweise
sogar allein mit ihnen im Raum. 


Andreas war
keine Option. Er würde den Brief sofort zu Knautschbacke bringen. Aber Mario war eine. Meine
Meinung über ihn stand
fest, daran hatte sich nichts geändert. Doch ich war überzeugt, dass er kein Informant war und entschied mich, es
zu wagen. 


Wegen seiner
empfindlichen Haut, hatte er Schwierigkeiten beim Rasieren. Also schlug ich ihm
einen Deal vor: Meine Mutter hatte mir einen Nassrasierer mit Schwenkkopf von
Wilkenson geschickt. Den bot ich ihm im Gegenzug für das
Hinausschmuggeln eines Briefes an. 


Mario überlegte nicht
lange und stimmte zu. Sein nächster Besuch war in einem Monat. 


Ich schrieb
einen ausführlichen Bericht
über den
Ausbruch, die Gerichtsverhandlung und meine Unterbringung in Bautzen–etwa ein Dutzend
Seiten. Ich bat meine Mutter mir auf ihrer alten Schreibmaschine zu antworten,
weil da das “e” immer leicht
nach oben versetzt war. Es wäre für mich der
Beweis, dass sie den Brief bekommen hatte. 


Ich versteckte
den dicken Umschlag, dass die Wärter ihn nicht finden konnten und gab ihn Mario direkt bevor er zur
Besuchsdurchführung abgeholt
wurde. Die folgende Stunde war nervenzerreißend, obwohl ich mir relativ sicher war, dass ich mich auf
ihn verlassen konnte. Als er zurückkam, sagte er mir, dass alles geklappt hätte. Seine
Mutter hatte den Umschlag ohne ein Wort eingesteckt. 


Eine Woche später bekam ich
einen Brief von meiner Mutter. Er war mit Schreibmaschine geschrieben. Das “e” war leicht nach
oben versetzt. Ich gab Mario den Nassrasierer. Jetzt, da meine Eltern über alles
Bescheid wussten, fühlte ich mich besser. Ich spürte auch so etwas wie Genugtuung darüber, dass ich
"DIE" ausgetrickst hatte. 


Das Leben auf
II/West war zur Routine geworden. Ich merkte, dass Knast Knast war, egal ob ich
Bücher hatte,
fernsehen oder Radio hören konnte; egal ob ich in Einzelhaft oder mit zwei anderen Typen zusammen
war. Die Freude und Erleichterung nach den fünf Jahren Einzelhaft, war verflogen. Ich wollte richtig
frei sein. 



 

Am 17. Juni 1987
geschah etwas Unerwartetes. Zuerst wurde das Radio abgestellt, dann holten die
Wärter den
Fernseher aus unserem Bereich. Einige Zeit später kamen sie zurück und schlossen uns in unsere Zellen ein. 


Um 20 Uhr kam
eine Durchsage: “Alle Strafgefangenen fertigmachen zum Raustreten! Nach verlassen der
Verwahrräume im
jeweiligen Bereich antreten!”


Es war nicht das
erste Mal, dass die Wärter Kontrollen nach der Zählung durchführten. Doch danach sah es diesmal nicht aus. Irgendetwas lag in der Luft.
Im ganzen Haus herrschte Aktivität; Türen und Gitter wurden auf- und zugeschlossen. 


Nachdem unsere
Zellentüren geöffnet wurden,
mussten wir unseren Bereich verlassen und im Flur vor den Arrestzellen
antreten. Einige Arrestanten in Nachthemden standen schon dort. Unsere
Isolation schien nicht länger von Bedeutung zu sein. Es kümmerte die Wärter nicht, ob wir uns mit den Arrestanten unterhielten. 


Mir wurden keine
Handschellen angelegt. Die gleichen Wärter, die sonst peinlich darauf achteten, dass ich ihnen
nicht zu nah kam, hatten plötzlich keine Angst mehr vor mir. Wir flüsterten untereinander und warfen uns neugierige Blicke
zu.


Nach einer
Weile, betrat ein Offizier, den ich zuvor noch nicht gesehen hatte, den Flur
und verlas eine Erklärung: “Auf Beschluss
des Staatsrates der Deutschen Demokratischen Republik wird in der DDR eine
allgemeine und umfassende Amnestie durchgeführt. Die Anstaltsleitung fordert alle Strafgefangenen
auf, bis zu ihrer Entlassung weiterhin dem Arbeitsprozess nachzugehen und sich
entsprechend den Bestimmungen der Hausordnung zu verhalten. Spezifische Angaben
zu den Modalitäten der Amnestie
entnehmen Sie der morgigen Presse. Begeben Sie sich jetzt zum Einschluss zurück in Ihre
Verwahrräume.“


Wir waren
sprachlos. Das konnte nicht sein! Eine Amnestie?! 


Natürlich hatten wir
oft über eine derartige
Möglichkeit
gesprochen und spekuliert. Doch wir waren uns einig, dass frühestens zum 40.
Jahrestag der DDR, also im Herbst 1989, damit zu rechnen sei. Und nun das! Wir
standen da und konnten es nicht fassen. Da wir sofort wieder in unsere Zellen
eingeschlossen wurden, hatten wir keine Zeit Gedanken auszutauschen. 


Sollte ich
wirklich so ein Glück haben und entlassen werden, obwohl ich lebenslänglich hatte? In
mir kamen Zweifel auf. Doch dann rief ich mir die Worte dieses Offiziers ins
Gedächtnis zurück. Er hatte so
getan, als ob wir ausnahmslos alle entlassen werden würden. 


Ich machte die
ganze Nacht kein Auge zu. Aber das ging nicht nur mir so. Bei Andreas ging alle
paar Minuten die Toilettenspülung und bei Mario knarrte unaufhörlich eine Diele, woraus ich schloss, dass er genau wie
ich rastlos hin und her tigerte. 


Am nächsten Morgen
beherrschte die Amnestie die Radionachrichten, allerdings wurden keine Modalitäten genannt.
Kurz vor Mittag kam endlich die Zeitung, auf die wir alle so gespannt warteten.
Das Thema Amnestie beanspruchte die ganze erste Seite. 


Als wir alles
durchgelesen hatten, kam die Ernüchterung, denn es gab zu viele Zweideutigkeiten. Die
Todesstrafe wurde abgeschafft. Ausgeschlossen von der Amnestie waren alle wegen
Mordes, Spionage und Kriegsverbrechen Verurteilte, gleichzeitig wurde Lebenslänglich auf 15
Jahre herabgesetzt. Es stellte sich die Frage, wem von den Langstrafern diese
Amnestie nützen sollte? Denn
diejenigen, die Lebenslänglich hatten, waren entweder wegen Kriegsverbrechen, Mordes oder Spionage
verurteilt. 


Wir hatten keine
Ahnung ob jemand von uns dreien darunter fallen würde. Wir lebten zwischen Hoffen und Bangen und
warteten darauf, irgend einen Bescheid zu bekommen. Doch nichts passierte.
Unser Tagesablauf sowie die Haftbedingungen blieben dieselben. Ich musste bei
Bewegungen außerhalb des
Verwahrbereichs nach wie vor Handschellen tragen und andere Gefangene bekamen
wir auch nicht mehr zu Gesicht. 


Als sich nach 14
Tagen nichts getan hatte, ließ Andreas Hähnchen zu uns
bestellen. Überraschenderweise
kam der noch am selben Tag. 


“Es hat eine
Amnestie gegeben. Wir möchten gern wissen, ob von uns dreien jemand darunter fällt“, sagte Andreas
respektvoll.


“Da muss ich erst
mal nachschauen“, sagte Hähnchen und stützte sich mit
einer Hand lässig am
geschlossenen Trenngitter ab. “Also der Strafgefangene Baganz fällt auf keinen Fall drunter. Das ist klar.“ Der Blick den
er mir zuwarf war eine Mischung aus Schadenfreude und Mitleid. “Bei Ihnen, muss
ich wie gesagt, erst mal nachschauen. Und äh …” Er wandte sich an Mario: ”Weswegen waren Sie gleich noch mal hier?”


Diese Frage war
eine Frechheit, denn er wusste genau, weswegen Mario einsaß. Er wusste auch
genau, dass Mario der Letzte war, der unter eine Amnestie fallen würde.


“Wegen Mordes”, piepste Mario.


“Dann muss ich
mal schauen, ob wir Sie nicht wenigstens auf 15 Jahre runtersetzen können. Wäre doch gelacht,
wenn wir das nicht packen.“ Bei diesen Worten klatschte er in die Hände. Dann machte er kehrt und schloss die Tür wieder ab.


Spätestens nach
diesem Gespräch, war klar,
dass keiner von uns dreien unter die Amnestie fiel. Allein Andreas wollte nicht
mitbekommen haben, wie Hähnchen sich über uns lustig gemacht hatte. Er glaubte in seiner Naivität oder
Verzweiflung weiter fest daran, dass er innerhalb der nächsten Tage
entlassen werden würde. Doch irgendwann sah auch er ein, dass Hähnchen nirgendwo “nachschaute”, sondern einfach nur sein Spiel mit uns getrieben hatte.


Dass wir von der
Amnestie unberücksichtigt
blieben, nahm uns alle drei arg mit. In den letzten Monaten war es nie sehr
lustig auf II/West zugegangen, doch nun herrschte Weltuntergangsstimmung, die
sich über Wochen
hinzog.


Aber die Zeit
hilft bekanntermaßen über jede Enttäuschung hinweg,
so auch diesmal. Ich begann mir mehr Gedanken über meine Mitgefangenen zu machen. Insbesondere mein
Verhältnis zu Mario
bedurfte einer Korrektur. 


Mit der Zeit
hatte ich meine Meinung über ihn geändert. Seine
Straftaten waren schrecklich und verabscheuungswürdig, keine Frage. Aber was machte es für einen Sinn,
ihn deswegen permanent wie Luft zu behandeln? Er war ruhig und hilfsbereit.
Warum also sollte ich mit ihm nicht eine Art Notpartnerschaft eingehen?
Dasselbe galt für Andreas. Wir lebten auf engstem Raum zusammen und konnten uns nicht aus
dem Weg gehen. Wir mussten uns ertragen, so, wie wir waren. 


Ohne, dass man
sagen kann, wir wären dicke Freunde geworden, kamen wir in den folgenden Monaten problemlos
miteinander aus. Andreas und ich machten Sport zusammen und an den Wochenenden
spielten wir zu dritt Karten oder würfelten. Dieser erträgliche Umgang miteinander half uns über die große Amnestie-Enttäuschung hinweg.


Die
Zeit verging. Ich wurde 27. Die Tage, Wochen und Monate waren nicht länger
unterscheidbar. Ich verlor meinen Sinn für die Zeit und konnte nicht mehr sagen, ob ein Ereignis
drei Wochen oder drei Monate zurücklag. Mir war, als hätte ich mein ganzes bisheriges Leben im Knast verbracht.
Die Erinnerung an die Zeit davor war verblasst. Obwohl ich mich so sehr nach
Freiheit sehnte, hatte ich nun Angst davor. Ich konnte mir ein Leben draußen nicht mehr
vorstellen. 


Ich beantragte
die Freistunde zukünftig ohne Handschellen durchführen zu dürfen. Dem wurde stattgegeben. Fortan spielte ich mit Andreas fast jeden Tag
Tischtennis. Er hatte mir vorher gesagt, ich würde keine Chance gegen ihn haben. Und so war es
auch.


Inspiriert durch
die Olympischen Spiele in Seoul und im festen Glauben, dass der Sozialismus dem
Kapitalismus überlegen war,
schlug Andreas ein Turnier vor, in dem er den Sozialismus und ich den
Kapitalismus verkörpern sollte. Ja–waren erwachsen. Aber wir waren auch in Isolationshaft. Da kommt man auf
komische Ideen. 


Wir legten einen
Spielplan fest. Die Saison sollte ein Jahr dauern und am Ende wäre bewiesen,
welche Gesellschaftsordnung besser war. Mario fungierte als Schiedsrichter. 


Andreas startete
extrem gut und spielte mich mit seinem Offensivspiel in Grund und Boden. Ich
reagierte nur und kam gar nicht dazu, ein eigenes Spiel aufzuziehen. Ich verlor
jedes Match der ersten Halbserie. 


Das erste Spiel
der Rückrunde konnte
schon die Entscheidung bringen. Sollte Andreas das gewinnen, hätte er das
Turnier gewonnen. Er war nervös, denn ich war definitiv besser geworden. Beim letzten Spiel hatte ich ihn
in die Verlängerung gezwungen.



Ich landete
meinen ersten Sieg und meine Glückssträhne hielt. Ich
verbesserte mich in der Abwehr und spielte offensiver. Irgendwann wagte Andreas
keine Schmetterbälle mehr, weil ich alle parierte und mit der selben Geschwindigkeit zurückschickte. Ich
gewann alle Spiele der Rückrunde. 


Wir legten einen
Termin für das alles
entscheidende Spiel fest, doch etwas Unvorhersehbares kam dazwischen ...


*

















 

Wir bekamen
nicht nur die Parteizeitung “Neues Deutschland” gratis, sondern auch die Stimme des kommunistischen Nachwuchses, die “Junge Welt”. Im Sommer 1989
änderte sich die
Berichterstattung dieser Zeitung von heute auf morgen, will sagen, es wurde
nichts mehr verschwiegen. 


Meine Art, die
Zeitung zu lesen, änderte sich ebenfalls. Während mich bisher hauptsächlich der außenpolitische Teil interessierte, war nun das Gegenteil der Fall. Ich
ignorierte die Außenpolitik und las den innenpolitischen Teil, denn was in der Welt
passierte, war langweilig verglichen mit dem, was sich in der DDR abspielte.
Das ganze Land war in Aufruhr; die Machthaber drauf und dran, die Kontrolle zu
verlieren. 


Aus der Zeitung
erfuhr ich, dass viele Menschen die Nase voll hatten von dem kommunistischen
Regime und das versuchten, was ich acht Jahre zuvor versucht hatte. Einige
reisten nach Ungarn um dort die grüne Grenze nach Österreich zu überqueren. Andere flüchteten sich in die westdeutsche Botschaft in Prag und
warteten dort auf ihre Ausreise in die Bundesrepublik. Je mehr ich von diesen
Aktivitäten erfuhr,
desto zuversichtlicher wurde ich, dass eine radikale Veränderung in der
DDR bevorstand. 


Mario spielte
den uninteressierten Beobachter, während Andreas die Menschen, die für Freiheit und
Demokratie auf die Straße gingen, als Verräter bezeichnete. Er war nach wie vor ein überzeugter Kommunist. Der Westen war böse und der Osten
gut, so seine simple Philosophie. 


Das Verhalten
der Wärter änderte sich
ebenfalls. Sie hielten die strengen Sicherheitsmaßnahmen zwar bei, konnten ihre Verunsicherung aber
nicht länger verbergen. 


Alles hatte mit
Demonstrationen zur Reformierung des sozialistischen Systems begonnen. Doch die
Rufe nach Abschaffung des Sozialismus und einer deutschen Wiedervereinigung
wurden lauter. Die Montagsdemos in Leipzig und anderen Städten wurden
immer mächtiger. Es war
nur eine Frage der Zeit, dass etwas passierte. 


Einen
Montagabend saß ich mit Andreas
in meiner Zelle. Wir lauschten der Reportage über die Leipziger Montagsdemo. Plötzlich wurden
die Sprechchöre lauter,
obwohl keiner am Knopf des Lautsprechers gedreht hatte. Wir blickten uns überrascht an.
Andreas stand auf und öffnete die Tür. Jetzt waren die Sprechchöre so laut wie in einem Fußballstadion. 


“Da muss eine
Demo vor dem Gefängnis sein”, sagte er. 


Wir stürmten ans
Fenster. Natürlich konnten
wir durch die Milchglasscheiben nichts sehen, doch wir hörten die
Sprechchöre um so
deutlicher. Sie verlangten die Freilassung aller politischen Gefangenen und die
Verhaftung von Partei- und Stasimitgliedern. Eine Welle der Sympathie schwappte
von den Massen da draußen zu uns hinüber. In mir reifte die Überzeugung, dass meine Tage in Bautzen gezählt waren. 


Am 10. November
erfuhren wir von der Grenzöffnung in der Nacht zuvor. Ich war überglücklich und fragte mich, wann der Aufruhr endlich die Gefängnisse
erreichen würde. Doch alles
blieb ruhig. War das die Ruhe vor dem Sturm? Oder ging schon etwas vor sich und
wir hatten es wegen unserer Isolation nicht mitbekommen? 


Unmittelbar vor
dem 40. Jahrestag der DDR-Gründung wurde eine Amnestie verkündet. Sie galt für Menschen, die wegen versuchter Republikflucht einsaßen. Das brachte
die anderen Gefangenen auf die Palme. Es erschienen Berichte von ersten Unruhen
in Brandenburg, Bautzen I und anderen Strafvollzügen. Die Gefangenen forderten die Überprüfung aller
Urteile.


Viele Gefangene
hörten auf zu
arbeiten und gingen in den Hungerstreik um ihren Forderungen Nachdruck zu
verleihen. So froh ich war diese Nachrichten über andere Gefängnisse zu hören, so enttäuscht war ich, dass sich in Bautzen II nichts tat. 


Anfang Dezember
hatte das Warten dann ein Ende. Als Andreas und Mario eines Tages die Kisten
mit den fertigen Relais rausstellen wollten, sagten die Wärter, dass es
sinnlos sei, weil die Kommandos streiken würden. 


Ich sprang vor
Freude in die Luft, als ich die Unterhaltung von meiner Zelle aus hörte. Endlich!
Ich hörte auch sofort
auf zu arbeiten. Andreas und Mario überdachten die Situation und schlossen sich mir an. 


Am nächsten Morgen hörten wir eine
ungewohnte Stimme über den Lautsprecher: “Achtung! Achtung! Hier spricht der Gefangenenrat ...” Die Stimme
klang unsicher. Es war herauszuhören, dass der Sprecher keine Erfahrung darin hatte, in
ein Mikrofon zu sprechen. “Bitte bleibt ruhig und erhaltet die Disziplin aufrecht. Unser erstes Ziel
ist die Öffnung der
Isolationsbereiche. Die Mitglieder des Gefangenenrats stehen darüber in
Verhandlungen mit der Anstaltsleitung. Wir haben eine Sicherheitspartnerschaft
abgeschlossen um eine Eskalation der Lage zu vermeiden. Wir halten euch über den Stand
der Verhandlung stündlich auf dem Laufenden." Der Sprecher schwieg. Es waren einige
Stimmen im Hintergrund zu hören, ein Pfeifen des Mikrofons, dann war Stille. 


Diese Ansage
befeuerte unsere Hoffnungen. Andreas schwor spontan seiner kommunistischen Überzeugung ab.
Mario sprang ebenfalls auf den fahrenden Zug auf. Wir waren uns darüber einig, jeden
Schritt des Gefangenenrates kompromisslos zu unterstützen. 


Über die
Lautsprecher kamen stündlich Meldungen. Der Gefangenenrat informierte, dass er einen
10-Punkte-Plan ausgearbeitet hatte, der durch Verhandlungen mit der
Anstaltsleitung in Kraft gesetzt werden sollte. Ein Punkt war die Durchführung einer
Pressekonferenz. 


Bis zum nächsten Vormittag
änderte sich
nichts. Unser Bereich blieb abgeschlossen. Doch am Nachmittag passierte etwas.
Die Wärter schlossen
zwei Mitglieder des Gefangenenrates zu uns durch und gaben uns eine Stunde Zeit
um mit ihnen zu reden. Die beiden informierten uns darüber, dass sich die
Anstaltsleitung wegen meiner Person sperrte, den Bereich zu öffnen. Es würde jedoch weiter
verhandelt. 


Wir erfuhren,
dass der Gefangenenrat die Suspendierung von Hähnchen, Rotbäckchen und einigen anderen Wärtern erwirkt
hatte, da deren weitere Präsenz nur Öl ins Feuer
gegossen hätte. 


Es war eine große Sache für mich nach
Jahren der Isolation wieder andere Gesichter zu sehen. Die beiden äußerten keine
Zweifel daran, dass der größte Teil der Gefangenen Weihnachten bereits in Freiheit feiern würde. 


Plötzlich gab es
einen Auflauf im Flur vor unserem Bereich. Wir hörten ein Gewirr von Stimmen, dann wurde
aufgeschlossen. Ein Blitzlichtgewitter ging über uns hernieder. Ich sah Trixi, Bobby, den
Anstaltsleiter und ein Dutzend Männer in zivil. 


“In diesem
Bereich sind nur einfache Kriminelle untergebracht”, hörte ich Trixi
sagen. 


Als ich sah,
dass er die Tür wieder
zuschlagen wollte, stürmte ich nach vorn ans Gitter: “Mein Name ist Andre Baganz. Ich habe 1981 versucht, in
den Westen zu flüchten, wurde aber verhaftet. Dann bin ich mit drei anderen aus der U-Haft
in Frankfurt (Oder) ausgebrochen um es erneut zu versuchen. Das ging schief.
Ich wurde zu Lebenslänglich verurteilt und hierher nach Bautzen gebracht. Die ersten fünf Jahre saß ich in
Einzelhaft.”


Trixi wandte
sich den Journalisten zu und deutete mit einer Geste an, dass ich nicht alle
Tassen im Schrank hätte. Er wollte die Tür schließen, doch ein
Journalist stoppte ihn: “Sagten Sie nicht, dass es keine Einzelhaft gibt?”


Trixi und der
Anstaltsleiter warfen sich verunsicherte Blicke zu. 


“Die lügen wie gedruckt!”, sagte ich. “Ich kann ihnen
die Zelle zeigen ... Wollen Sie sie sehen?”


“Und ob ich das
will?”, sagte der
Mann. 


Die Journalisten
bestanden darauf, dass ich ihnen die Zelle zeige und Trixi schloss widerwillig
das Gitter auf. 


Ich führte den ganzen
Trupp runter in den ersten Stock zu meiner alten Zelle I/32. Ich demonstrierte,
wie ich meine Hände durch die Gitteröffnung stecken musste; wie ich fünf Jahre lang dreieinhalb Schritte in der kleinen Zelle
hin und her ging. Es war ein Triumph sondergleichen. Trixi und der
Anstaltsleiter stotterten nur noch ... 


Am nächsten Tag fand
mein regulärer Besuch
statt. Ein Offizier mit dem Spitznamen Kanone holte mich ab. Bevor wir gingen,
nahm er Andreas zur Seite und sprach mit ihm. 


Kanone, ein schmächtiges Kerlchen
mit Nickelbrille, hatte keinen anderen Wärter mitgebracht. Er legte mir auch keine Handschellen
an. Ich war nicht überrascht, denn das passte zur momentanen Lage. 


Als wir im
Besucherzimmer ankamen, verfiel Kanone in einen Plauderton. Irgendwann wurde
sein Gesichtsausdruck ernst und er senkte die Stimme: “Die vom
Gefangenenrat geforderte Pressekonferenz beginnt in einigen Minuten.” Er schaute in
Richtung Tür, wie um
sicherzugehen, dass wir nicht belauscht wurden und fuhr fort: “Sie können sich
wahrscheinlich denken, dass es bestimmten Leute zu Pass kommt, dass sich die
Pressekonferenz mit Ihrem Besuch überschneidet." Er lächelte. 


Ich lächelte zurück.


“Ich schlage vor,
dass wir den Besuch auf 20 Minuten verkürzen. Dann bringe ich Sie zur Pressekonferenz. Ich habe
ihrem Brigadier gesagt, dass er Ihnen einen Platz freihalten soll.” Kanone blickte
mich an, als ob er darauf wartete, dass ich sage, was er für ein toller
Kerl ist. 


Ich nickte und
fragte mich, ob er wirklich dachte, dass fünf Minuten Freundlichkeit acht Jahre Psychoterror und
Erniedrigung aufwiegen konnten. Sicher, ich hatte nie persönlich mit ihm zu
tun gehabt. Doch nur, weil er für einen anderen Bereich zuständig war. 


Die Tür ging auf und
meine Mutter trat ein. Ich umarmte und küsste sie. Es war das erste Mal seit über acht Jahren,
dass ich sie berührte. Es war ein bewegender Moment. Meine Mutter weinte. Ich musste
ebenfalls gegen die Tränen ankämpfen. 


Wir setzten uns
und ich wollte meiner Mutter die Situation erklären, doch Kanone fiel mir ins Wort: “Ihr Sohn und ich
sind übereingekommen,
den Besuch zu verkürzen." 


Meine Mutter
schaute mich fragend an.


“Und zwar aus
folgendem Grund”, fuhr Kanone fort. “Es gibt Leute, die verhindern wollen, dass Ihr Sohn an einer gerade
stattfindenden Pressekonferenz teilnimmt. Aber ich will, dass er hingeht. Das
ist heute sowieso Ihr letzter Besuch hier. Die meisten Gefangenen gehen bis
Weihnachten nach Hause." 


Nach 20 Minuten
verabschiedete ich mich von meiner Mutter und Kanone brachte mich zum Kinosaal,
wo die Pressekonferenz abgehalten wurde. Bereits im Treppenhaus hörte ich laute
Stimmen. Als wir die Station betraten, sah ich die ersten Gefangenen. Sie
standen auf dem Flur und lauschten der temperamentvollen Diskussion. 


Kanone bahnte
uns den Weg durch die Menge. Es war komisch für mich, so viele Menschen auf einen Haufen zu sehen.
Natürlich passierte
das, was mir die letzten acht Jahre erspart worden war: Alle starrten mich an
und reckten ihre Hälse. Einige Kommentare waren zu hören. Doch sie waren nicht feindselig, eher Ausdruck von Überraschung. 


Der Kinosaal war
proppenvoll. Einige Gefangene saßen sogar auf den hohen Fenstersimsen. Das Publikum setzte
sich aus allen Altersgruppen zusammen. 


Ich machte
Andreas und Mario aus und zwängte mich zu ihnen durch. Andreas versorgte mich mit den notwendigen Infos:
Die Zivilisten vorn am Konferenztisch waren Vertreter des Neuen Forums und des
Bautzener Bürgerkomitees
sowie zwei Pastoren und ein Rechtsanwalt. Einige Journalisten saßen unter den
Gefangenen im Publikum.


Es wurde gerade
der gegen die Gefangenen angewandte Psychoterror zur Sprache gebracht–Eine peinliche
Situation für die Offiziere
von der Anstaltsleitung. Sie wurden mit Fragen und Kommentaren derart in die
Enge getrieben, dass ihnen schließlich die Worte ausgingen. 


Sprechen sollte
immer nur die Person, die das Mikrofon hatte, doch die Debatte wurde so hitzig,
dass schließlich alle
durcheinander redeten. Ich wollte auch etwas sagen, hatte zunächst aber keine
Möglichkeit. Als
das Mikrofon irgendwann in meiner Nähe war, riss ich es einem Mann nachdem er ein paar Sätze gesagt hatte
aus der Hand und übertönte die Schreihälse: “Ich bitte um
Ruhe, denn ich habe etwas Wichtiges zu sagen!”


Diejenigen, die vor
mir saßen, drehten sich
um und starrten mich an. Es gab ein paar verwunderte Bemerkungen darüber, dass “der Neger” Deutsch spricht.
Doch ich konzentrierte mich auf das was ich sagen wollte und begann zu
sprechen: “Ich wurde im
August 1981 wegen 213 verhaftet. Einige Wochen später bin ich mit drei anderen Jungs aus der U-Haft in
Frankfurt (Oder) ausgebrochen. Wir wollten nach Westberlin. Bei dieser Aktion
wurde ein Polizist so schwer verletzt, dass er einige Wochen später im
Krankenhaus verstarb. Wir verschanzten uns in einer Wohnung in einem Hochhaus.
Nach einigen Stunden wurde die Wohnung gestürmt und wir gaben auf. Drei von uns erhielten Lebenslänglich, einer 13
Jahre ..."


Im Saal wurde es
mucksmäuschenstill.
Alle hörten aufmerksam
zu. Ich war erstaunt über mich selbst, denn ich sprach fließend und verspürte nicht die geringste Aufregung. 


“Nachdem ich
hierher nach Bautzen gebracht wurde, kam ich sofort in Einzelhaft. Ich wurde
isoliert und Sondermaßnahmen unterworfen. Das ging fünf Jahre so.” 


Ein Murmeln ging
durch die Reihen, denn kurz zuvor hatte ein Vertreter der Anstaltsleitung noch
behauptet, dass es keine Praxis in DDR-Gefängnissen sei, Strafgefangene in Einzelhaft zu halten. 


Ich fuhr mit
meiner Geschichte fort und ließ nichts aus. Die meisten Ereignisse lagen Jahre zurück, doch sie
hatten sich tief in mein Gedächtnis eingebrannt. Ich sprach etwa 10 Minuten. Viele applaudierten und
nickten mir freundlich zu, als ich fertig war. Außer Andreas und Mario kannte ich niemanden im Saal,
doch ich spürte die
Sympathie von allen.


Ich hatte mich
kaum gesetzt, als die Offiziere mit Fragen bombardiert wurden. Trixi, der bis
vor kurzem noch den starken Mann markiert hatte, stotterte zusammenhangslose Sätze, begleitet
vom höhnischen Gelächter des
Publikums. Nichts war übrig von seiner Selbstsicherheit. Er hätte mir leid getan, hätte ich nicht sein wahres Gesicht gekannt. 


Ein Journalist
fragte, ob er tatsächlich damit gedroht hatte, mich umzubringen. Die Worten, die er damals zu
mir sagte, waren: “Sollte das passieren, lasse ich Sie vorher noch umlegen!”


Ich hatte es
gewagt, in einem Brief an meine Mutter meiner Hoffnung Ausdruck zu verleihen,
dass die DDR nicht mehr lange existieren und dann abgerechnet werden würde. 


Nach einigen spöttischen
Nachfragen ob ihm die Sprache abhanden gekommen sei, sagte er stockend: “Ich ... Ich ... kann
mich nicht daran erinnern.” Er sprach so leise, dass man ihn trotz des Mikrofons kaum verstehen
konnte. Als er durch Rufe aus dem Publikum aufgefordert wurde lauter zu
sprechen, riss er sich zusammen: "Aber falls ich es gesagt haben sollte,
entschuldige ich mich dafür." 


Das Publikum
brach in Gelächter aus ... 


Der
Anstaltsleiter Oberstleutnant Alex machte auch keine bessere Figur. Zu ihm
hatte ich allerdings nie einen Bezug gehabt. Ich hatte nur einmal mit ihm zu
tun und zwar drei Jahre zuvor, als er die Aufhebung meiner Einzelhaft verkündete. Da war er
relativ freundlich gewesen. Deshalb konnte ich ihn nicht wirklich hassen,
obwohl er genauso schuldig war, wie Trixi.


Jedenfalls
sollte er erklären, wie ich in
Einzelhaft sein konnte, wenn es so etwas gar nicht gab. Seine Antwort war ein
einziges Gestammer, genau wie am Tag zuvor, als ich den Journalisten meine alte
Zelle zeigte. Da kamen sie wieder, die Spitzfindigkeiten: “Das war keine
Einzelhaft sondern Einzelunterbringung ...”


Nachdem mein
Fall gründlich
diskutiert worden war, hörte ich mir die Geschichten der anderen Gefangenen an: 


Ein Mann aus
Westberlin wird bei dem Versuch verhaftet, seine ostdeutsche Freundin im
Kofferraum über die Grenze
zu schmuggeln. Er bekommt neun Jahre für Menschenhandel und Spionage. 


Zwei Männer planen ein
Flugzeug zu entführen um damit in den Westen zu gelangen. Einer bekommt im letzten Moment
kalte Füße. Als der
andere am Treffpunkt erscheint, wartet bereits die Polizei auf ihn. Es kommt
zum Schusswechsel. Der junge Mann bekommt Lebenslänglich wegen Terror im besonders schweren Fall. 


Ein
Kreisparteisekretär trifft seine westdeutschen Verwandten in Ungarn. Nach seiner Rückkehr in die
DDR wird er verhaftet und zu 15 Jahren wegen Verrats und illegaler
Kontaktaufnahme verurteilt ... 


Diese Menschen
wollten nur in Freiheit leben, wurden von der DDR-Justiz jedoch zu Kriminellen
und Terroristen degradiert. 


In Bautzen hatte
es mehrere verdächtige Todesfälle gegeben. All diese Leute waren wegen Spionage zu langjährigen
Haftstrafen verurteilt. Der Gefangenenrat forderte eine Untersuchung dieser “Selbstmorde”. 


Angebliche
Kriegsverbrecher ergriffen das Wort. Sie waren jahrelang von der Stasi erpresst
und nach Beendigung ihres Arbeitslebens ins Gefängnis geworfen worden.–Eine effektive Methode Rentengelder
einzusparen. Manche Leute verloren die Fassung und begannen zu weinen, als sie
darüber sprachen,
was ihnen widerfahren war. 


Am Ende der
Pressekonferenz sprachen die Vertreter der Kirche und der anderen
Organisationen. Sie baten uns um Geduld und versicherten uns ihrer maximalen
Unterstützung. 


Der
Anstaltsleiter ergriff noch einmal das Wort und informierte uns, dass ab sofort
alle Sondermaßnahmen
ausgesetzt und die Verwahrbereiche bis auf weiteres geöffnet bleiben würden. Er tat so,
als wäre es seine
Entscheidung, doch jeder wusste, dass die Wärter einen guten Teil ihrer Macht verloren hatten und
deshalb kompromissbereit sein mussten. 


Wir Gefangene saßen bis in den
Abend zusammen und arbeiteten ein Schreiben an die Regierung aus. Wir forderten
die unverzügliche Freilassung
aller politischen Gefangenen und die Revision ihrer Urteile. Um dem Nachdruck
zu verleihen, beschlossen wir in den Hungerstreik zu treten. Das Schreiben
wurde per Fax nach Berlin geschickt. Nachdem die Sicherheitspartnerschaft
zwischen Gefangenen und Wärtern nochmals bekräftigt wurde, löste sich die Versammlung auf. Inzwischen war es Mitternacht. 


Jahrelang war
ich allein gewesen bzw. hatte nur zwei Personen um mich gehabt und jetzt
wollten so viele Leute mit mir reden. All diese neuen Eindrücke waren zu
viel für mich. Ich
brauchte Ruhe und schlenderte durchs Treppenhaus. Obwohl ich acht Jahre hinter
diesen Mauern verbracht hatte, konnte ich mich nicht orientieren. Da waren zu
viele Bereiche, Flure, Gitter und Zellen. 


Von einer
seltsamen Melancholie ergriffen, fragte ich mich, wie viel Leid diese dicken,
grauen Wände im Laufe der
Zeit wohl gesehen hatten. Im selben Moment war ich glücklich und
stolz, denn hier ging etwas vor sich, was einmal in 100 Jahren passiert.
Geschichte wurde geschrieben und ich war mittendrin. Ein politisches System
brach zusammen und jeder konnte sehen, wie verrottet dessen Kern war. 


Ich verspürte nicht die
geringste Müdigkeit. Doch
das ging nicht nur mir so. In vielen Zellen saßen Grüppchen beieinander und diskutierten die Situation. Nicht
einer zweifelte daran, dass die ersten Gefangenen schon in den nächsten Tagen
heimgehen würden.


Und so geschah
es. Innerhalb der nächsten 14 Tage, gaben sich Journalisten und Reporter die Klinke in die Hand
und die meisten Gefangenen wurden entlassen.



 

Dieser Report
sollte jetzt eigentlich zu Ende sein. Doch eine kleine Gruppe von Gefangenen blieb
übrig und ich war
einer von ihnen. Etwa ein Dutzend hatte Lebenslänglich darunter ein “Terrorist” wie ich und eine Handvoll Kriegsverbrecher. Der Rest
waren Mörder oder
Vergewaltiger mit Stasivergangenheit. 


Anfang 1990
berichteten die Medien, dass alle politischen Gefangenen entlassen worden seien.
Bei denen, die sich noch in Haft befänden, handele es sich um normale Kriminelle, die genau
dort waren, wo sie hingehörten. 


Ich hatte keine
Erklärung dafür, warum
ausgerechnet ich noch im Gefängnis saß. Meine Eltern
wollten mir helfen und wandten sich mit einem Gnadengesuch ans Oberste Gericht
der DDR. Die Zeit verging, doch nichts passierte. Ich wurde immer unruhiger und
frustrierter. 


Die Antwort des
Obersten Gerichts kam im April. In dem Schreiben wurde meinen Eltern
mitgeteilt, dass eine Begnadigung auf Grund der Schwere meiner Straftat nicht
in Frage kommt. Meine Eltern wurden aufgefordert auf ich einzuwirken, damit ich
aus meiner Straftat die richtigen Konsequenzen zöge. Vor Ablauf von einigen Jahren, wäre ein weiteres
Gnadengesuch zwecklos. 


Diese Nachricht
war eine herbe Enttäuschung für mich. Die DDR
war praktisch Geschichte und ich, der versucht hatte diesen Staat acht Jahre
vor der Wende zu verlassen, war immer noch hinter dessen Gittern. Es war nicht
zu fassen!


Die Tatsache,
dass sich der Gefängnisalltag komplett verändert hatte, war nur ein kleiner Trost. Wir genossen Freiheiten, die vor
der Wende undenkbar gewesen waren: Jeder Gefangene hatte einen Fernseher in
seiner Zelle; wir konnten außerhalb der Arbeitszeit Videos schauen so lange wir wollten und hatten
unbeschränkten Zutritt
zum Sportraum; Türen und Gitter waren tagsüber nicht verschlossen und Isolation existierte nicht mehr. 


Die Regeln der
Besuchsdurchführung hatten
sich ebenfalls geändert. Jeder Gefangene konnte seine Verwandten oder Freunde mindestens
einmal im Monat sehen. Es war ein überwältigendes Erlebnis für mich, als ich meine Brüder wiedersah. Ich hatte sie zuletzt gesehen, als sie noch Kinder waren.
Nun saßen mir zwei
junge Männer gegenüber. Es war rührend und kein
Auge blieb trocken. 


Die Wärter hatten sich
um 180 Grad gedreht. Sie waren freundlich, hilfsbereit und mitfühlend und ließen keine
Gelegenheit aus zu erklären, dass sie nur Befehle befolgt hätten. 


Die Zeit
verging. Einige Gefangene von anderen Gefängnissen wurden nach Bautzen verlegt. Im Herbst 1990
organisierte die Anstaltsleitung ein Tischtennisturnier gegen einen Bautzener
Tischtennisklub. Ich erreichte das Halbfinale. Der Verlierer des zweiten
Halbfinales war Andreas. Wir beide sollten um Bronze spielen. 


Nachdem wir von
II/West verlegt worden waren, hatte ich nichts mehr mit ihm zu tun gehabt. Wir
sprachen nicht darüber, doch wir wussten beide, dass dies nicht einfach nur das Spiel um Platz
drei in diesem Turnier war. Zwischen uns war noch eine alte Rechnung offen.
Dies sollte also das ultimative Entscheidungsspiel werden. 


Es war wie
Krieg. Wir kämpften um jeden
Ball. Am Ende stellte sich heraus, dass Kapitalismus besser war. Er schlug
Kommunismus in zwei zu null Sätzen ...


Doch all das
nutzte mir nichts: Ich war immer noch im Gefängnis. Jeden Tag verbrachte ich Stunden im Kraftraum, um
mich abzureagieren. Ich begann auch meine Geschichte aufzuschreiben. Mario, der
hervorragend auf der Schreibmaschine tippen konnte, schrieb alles für mich ab.


In jenen Tagen
wurde ich mehrmals von zwei Kriminalbeamten aus Dresden vernommen. Es ging um
die Vergiftung durch die Stasi im Jahre 1983. Angeblich war zwei weiteren
Gefangenen, die genau wie ich wegen schweren Terrors einsaßen, das Gleiche
widerfahren. Auf den Fotos, die mir vorgelegt wurden, identifizierte ich
Hasenscharte und seinen Partner. Ihre echten Namen waren Voigt und Brenneke.
Irgendwann bekam ich Bescheid, dass die Ermittlungen wegen Verjährung
eingestellt wurden. 


Weihnachten 1990
war schrecklich. West- und Ostdeutschland waren offiziell wiedervereint und ich
saß immer noch in
Bautzen. Mein Glaube an die Gerechtigkeit war auf dem Nullpunkt angelangt.
Meine Eltern unternahmen einen neuen verzweifelten Versuch mir zu helfen und schrieben
an alle möglichen Stellen
um meine Freilassung zu erwirken. Meine Mutter fuhr sogar nach Potsdam und führte ein persönliches Gespräch mit einem
hohen Justizbeamten. Das Problem war, dass das Justizsystem in Ostdeutschland
ein reines Chaos war. Niemand erachtete sich für zuständig. Meine Akte wanderte von einem Gericht zum anderen. Aus
diesem Teufelskreis schien es keinen Ausweg zu geben. 


*
















Der 8. Mai 1991
begann wie jeder andere Tag. Obwohl ich mich auf den extra langen Besuch und
die von meinen Eltern angekündigte Überraschung am nächsten Tag
freute, konnte ich es nicht fassen, dass ich auch noch meinen 30. Geburtstag
hinter Gittern feiern sollte. 


Nach dem
Mittagessen ging ich in den Kraftraum. Gegen 16 Uhr, kam ein Wärter und bat
mich mit ihm zum Büro des Anstaltsleiters zu kommen. In jenen Tagen war das nichts Besonderes,
weil ich “Kulturverantwortlicher” innerhalb der
Anstalt war. Deshalb nahm ich an, dass Trixi, der in der Zwischenzeit den
Anstaltsleiterposten von Oberstleutnant Alex übernommen hatte, etwas in dieser Hinsicht mit mir
besprechen wollte. 


Vor dem Büro musste ich
warten, weil Trixi noch am Telefon war. Er sprach laut und ich bekam zwangsläufig einige
Gesprächsfetzen mit.
Es ging um jemanden, der entlassen werden sollte. 


Zuerst hörte ich es nur.
Dann schien mein Gehirn die Information verarbeitet zu haben und es traf mich
wie ein Blitz. Jeden Morgen war ich aufgestanden in der festen Überzeugung, dass
heute DER Tag sein würde. An diesem Tag jedoch, hatte ich komischerweise noch keinen Gedanken an
meine Entlassung verschwendet. 


Als Trixi mich dann
hinein rief, gab er die unglaubliche Nachricht an mich weiter indem er ein Fax
vom Bezirksgericht Frankfurt (Oder) vorlas. Darin hieß es, dass ich
mit sofortiger Wirkung zu entlassen sei. 


Den eigenartigen
Umstand, dass mein Fall nach DDR-Recht–ein Staat der nicht mehr existierte–revidiert worden
war, nahm ich zur Kenntnis. Mein neues Urteil lautete 10 Jahre Jugendhaft. Die
drei Monate, die zur vollständigen Verbüßung der Strafe fehlten, wurden zur Bewährung ausgesetzt. 


Trixi fragte, ob
er meine Eltern informieren soll. 


Ich sagte nein,
denn ich wollte sie überraschen. 


Er entschuldigte
sich, falls er mir “jemals etwas angetan haben sollte”.


Ich hörte nicht zu,
sondern wiederholte im Geist den einen Satz: “Sie sind mit sofortiger Wirkung zu entlassen!"
Ich verstand die Bedeutung, konnte es aber nicht fassen. “Ich gehe heute noch
nach Hause! In ein paar Minuten ist es definitiv vorbei! Dann bin ich frei,
frei, frei!” jubelte eine
Stimme in mir.


Trixi fragte, ob
er sonst irgend etwas für mich tun könne. 


“Rufen Sie mir
ein Taxi”, sagte ich. 


Wir schüttelten die Hände und draußen war ich. Auf
dem Weg zur Wäschekammer kniff
ich mich, um sicherzugehen, dass ich nicht träumte. Ich konnte und wollte die Freudentränen nicht zurückhalten. 


Meine Eltern
hatten mir einige Monate zuvor neue Klamotten geschickt. Nichtsdestotrotz, warf
ich einen Blick auf die alten Jeans und das T-Shirt in dem dieser Junge eine
Dekade zuvor verhaftet worden war. Beides war zu klein für mich. 


Ich
verabschiedete mich von einigen anderen Gefangenen, bekam ca. 1.500 Mark
ausgezahlt und ging mit einem Schuhkarton unterm Arm, der mein Manuskript und
all die Briefe von meiner Mutter enthielt, den Weg, den ein Gefangener nur
einmal geht. 


Die Blechtür schlug
krachend hinter mir zu. Ich drehte mich nicht um, denn ich wollte nicht wissen,
wie das Gebäude aussah, in
dem ich ein Drittel meines Lebens verbracht hatte. Diese Episode war aus und
vorbei–abgehakt. Der
Rest meines Lebens lag vor mir. Ich war immer noch 29 Jahre alt und mir standen
alle Möglichkeiten
offen.


Das Taxi war ein
Mercedes, ein “Westauto”, wie man in der
DDR sagte. Komisch–zehn Jahre zuvor war ich ausgezogen um in den Westen zu gelangen. Nun war
der Westen zu mir gekommen. 


Der Taxifahrer
sprach ohne Unterbrechung: “Ich dachte, dass der Promiknast ’89 geschlossen wurde ... Sie waren da 10 Jahre drin? ...
Nun, man kann nicht sagen, dass alles schlecht war in der DDR ...”


Als ich nicht
mehr antwortete, hielt er sich zurück. 


Die meiste Zeit
während der zweistündigen Fahrt
schaute ich aus dem Fenster und gab mich meinen Gedanken hin. Es war großartig, ein freier
Mann zu sein. Als wir in die schmale, holprige Straße abbogen, die dorthin
führte, wo ich
aufgewachsen war, überkam mich ein eigenartiges Gefühl. Ich hatte dieses Dorf nie gemocht. Doch es war der
einzige Ort gewesen, wo mich alle akzeptierten, wo mich niemand anstarrte, wo
niemand meinen Namen mit “der Neger” ersetzte, wenn
er über mich sprach,
wo ich dazugehörte ... Alles
war so, wie in meiner Erinnerung. Nichts hatte sich verändert. 


Ich dachte zurück an meine
Kindheit, daran, wie sehr ich diese lange Steigung hasste, wenn ich erschöpft auf meinem
Fahrrad zurück vom
Trainingszentrum kam. 


Ich sah den Zwölfjährigen, der
voller Zuversicht den Berg Richtung Bahnhof hinunter radelt. Er hatte gerade
einen Altersklassen-Rekord im Weitsprung aufgestellt und es ging zur Aufnahmeprüfung der Kinder-
und Jugendsportschule in Frankfurt (Oder). Der Junge sah sich schon als großer Sportler, der
eines Tages Goldmedaillen für sein Land, die DDR, holen wird. Als er dann am Nachmittag erschöpft zurück kam und auf
der Steigung in die Pedalen trat, hatte er Tränen in den Augen. Er hatte den Test nicht bestanden
und war abgelehnt worden. Die rassistischen Bemerkungen eines Kampfrichters
hatten ihn total aus dem Konzept gebracht, so dass er in keiner Disziplin zu
seinem wirklichen Leistungsvermögen fand ...


Ich wollte dem
Taxifahrer die Geschichte erzählen, ließ es aber. Er hätte es nicht
verstanden. 


Frau Belke, das
größte Klatschmaul
im Dorf, sah mich zuerst. Nachdem ich mehrmals an der Haustür geklingelt
hatte, rief sie: “Die sind nach Frankfurt gefahren um ihre Enkeltochter abzuholen.”


Als ich zu ihr rüber ging,
erkannte sie mich: “Bist du das Andy! Gott, das ist so schrecklich, was sie mit dir gemacht
haben ...” Sie zeigte mir,
wo meine Eltern den Zweitschlüssel versteckt hatten. 


Als ich das Haus
betrat, musste ich schmunzeln. Da war dieser typische Geruch den ich 10 Jahre
nicht gerochen hatte, aber sofort wiedererkannte–diese Mischung aus Katze und Hund.


Ich öffnete die
Wohnzimmertür und zog sie
sofort wieder zu. Was war das?! Nachdem ich den Schock überwunden hatte,
schlug ich mir mit der flachen Hand gegen die Stirn: Natürlich! Lando war
lange tot. Meine Eltern hatten sich inzwischen einen neuen Hund angeschafft. Er
schien eine Mischung aus Spitz, Schäferhund und etwa 10 anderen Rassen zu sein. Er konnte natürlich nicht
wissen, dass ich gewisse Rechte in diesem Haus besaß. 


Das Knurren und
Bellen auf der anderen Seite der Tür ging weiter. Ich öffnete die Tür erneut einen Spalt um einen zweiten Blick auf die
Bestie zu werfen. Sie kam direkt auf mich zu. Sie war nur mittelgroß, schien aber
ziemlich sauer zu sein. 


Ich kehrte nach
10 Jahren aus dem Knast zurück und jetzt sollte mich dieser Hund daran hindern, mein eigenes Wohnzimmer
zu betreten? Keine Chance! War da nicht das Sprichwort “Hunde die
bellen, beißen nicht”? 


Ich schaute mich
im Flur um. Das beste Schlagwerkzeug, das ich finden konnte, war ein Handfeger.
Damit bewaffnet, stieß ich die Tür auf und trat
ins Wohnzimmer. Der Hund bellte wie ein Wahnsinniger, war aber in der Rückwärtsbewegung. Er
schien genauso viel Respekt vor mir zu haben, wie ich vor ihm.–Das Sprichwort
stimmte. 


Ich ging rüber zur Couch,
setzte mich und schaltete mit der Fernbedienung den Fernseher ein. Nach einer
Weile hörte er auf zu
bellen, beobachtete mich aber scharf. Sobald ich mich bewegte, fing er wieder
an, wenn auch nicht mehr so schlimm wie zuvor. 


Irgendwann bot
ich ihm meine Freundschaft an. Er knurrte, dass sich seine Lippen wölbten.
Offensichtlich kannten wir uns noch nicht gut genug um diesen Schritt zu gehen.
Aber es gab eine Art Waffenstillstand. Fortan nahmen wir gegenseitig keinerlei
Notiz mehr voneinander. 


Ich verließ das Haus um
einen Spaziergang durchs Dorf zu machen. Natürlich traf ich Frau Belke. Das Klatschmaul checkte die
Lage. Sie sagte mir, dass “die alle” bei Harry zur
Geburtstagsfeier seien. Ich ging zu Harry und war sofort der Star der
Veranstaltung. Harrys Geburtstagsparty wurde erweitert zu meiner Entlassungs-
und vorgezogenen 30. Geburtstagsparty. 


Gegen Mitternacht
ging ich nach Hause. Es war noch niemand da. Ich setzte mich wieder vor den
Fernseher. Eine Stunde später wurde der Hund unruhig. Ich hörte die Stimme meiner Mutter: "Heinrich, die Tür ist offen.
Hattest du nicht abgeschlossen?" 


Der Hund kam
unter dem Schrank hervor und rannte bellend zur Tür. Die Haustür wurde geöffnet. Zögern. Dann ging die Wohnzimmertür langsam auf. 


Während der Hund
seine Version der Story erzählte, starrte meine Mutter mich an. Sie erkannte mich nicht, wahrscheinlich
weil sie es für ein Ding der
Unmöglichkeit hielt,
dass ich mich in ihrem Wohnzimmer befand. Als ihr klar wurde, wer ich war, ging
ihre Hand zum Mund und bedeckte ihn: “Junge! Bist du wieder ausgebrochen?” 


Ich lachte, ging
auf sie zu und nahm sie in die Arme: “Ich wurde heute offiziell entlassen!”


Mein Vater
betrat das Wohnzimmer und dann meine Tochter–die für den nächsten Tag geplante Überraschung. Sie war 11 Jahre alt und hatte mich noch nie bewusst gesehen. Sie
war großartig!


Ich nahm sie in
den Arm und drückte sie. Sie
ließ es geschehen
und schaute mich schüchtern an. 


Es war einer der
intensivsten Momente meines Lebens. Ich war frei und meine Liebsten waren um
mich. Ich sah meine Zukunft vor mir, wie eine lange, gerade Straße. Ich wusste
nicht wohin sie führt, doch ich hatte ein gutes Gefühl.


*
















Ich traf meinen
alten Freund Andreas wieder. Er sagte mir, dass er im Dezember '89 entlassen
worden war und inzwischen irgendwo in Süddeutschland lebt. Es ginge ihm gut. 


Ich war froh das
zu hören. 


Jörg und Burkhard
sah ich nie wieder, erfuhr aber, dass sie ihre Strafen in Bautzen I bzw.
Brandenburg absaßen und am gleichen Tag wie ich entlassen wurden. 


Jahre später kehrte ich
an den Ort des Leids zurück. Obwohl ich Bautzen nie mögen werde, muss ich zugeben, dass es eine schöne Stadt ist. 


Das ehemalige
Stasigefängnis war im
Sommer 1991 geschlossen worden. Die verbliebenen Insassen wurden in andere
Haftanstalten verlegt. Heute beherbergt das Gebäude eine Gedenkstätte. 


Die Leute, die
dort arbeiten waren erfreut, mich zu sehen. Sie gaben mir einen Schlüsselbund, so
dass ich meine eigene Tour machen konnte. Einiges ist umgebaut worden, was
meiner Ansicht nach die Originalität des Ortes verfälscht. Nichtsdestotrotz, kamen verblasste Erinnerungen
auf, als ich den Isolationsbereich und meine alte Zelle I/32 sah. 


An manchen
Zellentüren waren Tafeln
mit Bildern und Lebensläufen von deren ehemaligen Insassen angebracht. Mein Name und mein Bild waren
nicht da. Es störte mich nicht. Ich war nur verwundert. 


Nach dem Besuch
in der Gedenkstätte fuhr ich zu einem Dorf ein paar Kilometer von Bautzen entfernt. Mein
Navi führte mich durch eine
sanfte Hügellandschaft. Es
war ein eigenartiges Gefühl. Ich stellte mir vor, wie Bobby jeden Tag diesen Weg zur Arbeit fuhr, während ich in
meiner Einzelzelle saß. 


Ein paar Wochen
zuvor, hatte ich seine Adresse herausgefunden und ihn angerufen. Ich wollte ihm
einige Fragen stellen im Zusammenhang mit der Recherche zu meinem Buch und war
darauf gefasst, dass er sofort wieder auflegt. Doch das Telefonat lief anders
als von mir erwartet. 


Bobbys erste
Frage galt meiner Mutter. Er wollte wissen ob sie noch lebt. Als ich das
bejahte und andere Fragen in Bezug auf sie kamen, ging mir ein Gedanke durch
den Kopf, den ich vorher nie gehabt hatte: Die ersten anderthalb Jahre, war
Bobby extrem streng zu mir gewesen. Das änderte sich nach dem ersten Besuch. Ich spekuliere nur, aber
meine Mutter war gerade mal 42, attraktiv und sprach nicht das bei den Sachsen
verhasste Berlinerisch bzw. Brandenburgisch. In der Tat, sie stammte selbst aus
Sachsen ...


Doch zurück zu den
Tatsachen: Bobby bat mich, ihn beim Vornamen zu nennen und lud mich zu sich
nach Hause ein, wenn ich mal in der Nähe sein sollte.


Die Begrüßung war
herzlich. Vor mir stand ein alter Mann. Von seinem beeindruckenden Körperbau war
nichts mehr übrig. Seine
ersten Worte waren: “Andre, ich habe nie etwas wegen deiner Hautfarbe gegen dich gehabt. Das
musst du mir glauben.”


Ich war
erstaunt, das zu hören, denn so wie er das sagte, klang es, als ob das bei allen anderen der
Fall gewesen war. Wie zum Beweis dafür, dass er die Wahrheit sagt, zeigte er mir ein Foto von
einem niedlichen, dunkelhäutigen Kind: “Das ist meine Enkeltochter.”


Wir saßen in seinem
Wohnzimmer. Seine Frau brachte Bier. Er durfte nur noch Alkoholfrei trinken.
Wir redeten. Er erzählte mir, dass er nach der Wende wegen Gefangenenmisshandlung verurteilt worden
war. Er bekam Bewährung und eine schmerzlichen Geldstrafe. Er sagte, er hätte es nicht
getan, die Zeugen seien gekauft gewesen. 


Ich weiß, dass Bobby ein
harter Typ gewesen war. Er hatte nichts zweimal gesagt, aber er war nie ein
Sadist gewesen. 


Da war eine
Frage, die mir unter den Nägeln brannte und ich stellte sie: "War außer mir jemand so
lange in Einzelhaft gewesen?" 


Bobby nahm einen
Schluck aus seiner Flasche und überlegte. “Ja”, sagte er
schließlich, “da war jemand
als ich 1962 von der Eins rüberkam. Sein Name war äh ... Hertinger. Unser ehemaliger Außenminister. Ich hatte nur ein paar Monate mit ihm zu tun,
dann wurde er entlassen. Aber er war auch die ganze Zeit über in
Einzelhaft. Ich glaube sogar 10 Jahre.” 


Ich schaute
direkt online nach. Der Mann hieß Georg Dertinger, nicht Hertinger. Bobby hatte den ersten
Buchstaben des Nachnamens verwechselt.


Ich stellte Fragen
über Rotbäckchen, Hähnchen und
Trixi. Bobbys Antworten waren ausweichend. Er wollte nicht wirklich über diese Leute
reden. Sie waren immerhin ehemaligen Genossen von ihm. 


Nichtsdestotrotz,
erfuhr ich, dass Hähnchen die verrückten Ideen über Umstrukturierung während eines Ausbildungskurses in Moskau eingehämmert worden
waren. Als er 1983 in Bautzen anfing, kam er von dort. Trixi arbeitete später in leitender
Funktion in Bautzen I. Der ehemalige Anstaltsleiter Oberstleutnant Alex,
verdiente sein Geld als Versicherungsvertreter. 


Bobby erzählte mir, dass
er von ehemaligen Kollegen die nun in "der Eins" arbeiteten, erfahren
habe, wie disziplinlos es im Strafvollzug inzwischen zuging. Er war froh, dass
er das nicht mehr erleben musste. 


Ich fragte ihn,
ob er sich an die Worte erinnert, die er direkt nach meiner Ankunft in Bautzen
zu mir sagte. Er schüttelte den Kopf. 


“Sollten Sie hier
drin Krawall machen, kriegen Sie Ihr Jackstück voll, wie Sie’s noch nie erlebt haben”, sagte ich und lachte. 


Bobby lachte
nicht. 


Ich sagte ihm,
dass ich nicht mit jedem seiner ehemaligen Genossen ein Bier trinken würde und dass ich
seine Fairness, außer natürlich am Anfang,
geschätzt habe. 


Er sagte, das
Los, das ich zu tragen hatte, war schwer genug. Da musste man nicht noch
draufhauen. 



 

In der Retrospektive
kann ich die Handlungen dieses Jungen von damals nicht nachvollziehen. Die Art
und Weise in der er seine Außenseiterrolle annahm, stellt seinem Charakter ein Armutszeugnis aus. Mit
dem Selbstbewusstsein und Wissen von heute, würde ich so viel anders machen. 


Ich muss aber
auch sagen, dass ich stolz auf diesen Jungen bin, weil er handelte und nicht
einfach alles über sich ergehen
ließ. 


Was den direkten
Ausbruch betrifft, kann ich mich bei der Familie Seidel sowie bei Herrn und
Frau Volmert nur entschuldigen. Indem wir in ihre jeweiligen Wohnungen
eindrangen, versetzten wir sie in Angst und Schrecken. Sie wussten nicht, wie
weit wir wirklich gehen würden und hatten wahrscheinlich Angst um ihr Leben. 


Dagegen hält sich mein Mitgefühl mit den Geschädigten, die eine
DDR-Uniform trugen, in Grenzen. Diese Leute halfen aktiv mit, ein System am
Leben zu erhalten, das außer einer Handvoll Altkommunisten, die von Moskaus Gnaden in Ostberlin saßen, niemand
haben wollte. Sie waren mitverantwortlich, dass ein Regime, das 17 Millionen Bürgern ihrer
freiheitlichen Rechte beraubte, 40 Jahre lang existieren konnte. Diese Menschen
wussten, was sie taten und worauf sie sich einließen.


* * *
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